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Das Buch
Rylees Gäste stellen sie vor immer größere Herausforderungen. Warum geistert der angebliche Baron nachts in ihrem Keller herum? Hat er es auf das neu entdeckte magische Portal abgesehen? Warum taucht die Polizei an ihrer Türe auf, um jemanden festzunehmen? Was weiß der alte Mann mit den Schwimmhäuten, der in ihrer Badewanne wohnt, von Rylees Eltern? Und was bezweckt der Fürst der Finsternis damit, sie zum Abendessen auszuführen … ausgerechnet nach Paris?
„Das Portal“ ist Band 4 der Fantasy-Serie „Haus der Hüterin“ von Andrea Habeney. Band 1 „Das Erbe“, Band 2 „Das Erwachen“ und Band 3 „Das leere Bild“ liegen ebenfalls bei mainbook vor. Weitere Bände der Serie folgen.
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Zum ersten Mal, seit sie das alte Haus geerbt hatte, war Rylee für längere Zeit alleine. Ihre Freundin Emily war in ein eigenes kleines Domizil in der Nähe gezogen und seit zwei Tagen hatte das Haus keine Gäste gehabt.
Obwohl sie zahlende Gäste dringend brauchte, zum einen wegen der Einnahmen, zum anderen, weil das Haus aus ihnen seine Kraft zog, war sie nicht böse über die Atempause. Sie räumte Keller und Dachboden auf und suchte in jeder freien Minute in den Aufzeichnungen ihrer Eltern nach Informationen. Vor Kurzem erst hatten sie in einem Kellerraum ein Portal gefunden. Es führte in andere Welten, genauer gesagt, zu anderen Planeten, doch wusste Rylee nur ungefähr, wie es zu bedienen war.
Um gezielt reisen zu können, waren Ziel-Koordinaten nötig. Rylee hoffte, irgendwo ein Buch zu finden, in dem solche Koordinaten und Informationen über die Zielpunkte aufgezeichnet waren. Doch bisher war ihre Suche erfolglos geblieben.
Ein Portal in einer Herberge war natürlich von unschätzbarem Wert. Die Gesellschaft, die den auf der ganzen Welt verteilten Häusern vorstand, hatte ihr jedoch nicht gestattet, es zu benutzen oder mit ihm zu werben. Sie hatten ihr die Kompetenz, es zu bedienen, abgesprochen.
Rylees Verhältnis zu besagter Gesellschaft war sowieso aufs Äußerste gespannt. Nur widerwillig hatten sie ihr das Erbe ihrer verstorbenen Eltern übergeben. Auch von den anderen Hütern war ihr nur Ablehnung entgegen gebracht worden.
Schuld daran war das allgemein verbreitete und von der Gesellschaft geschürte Gerücht, dass ihre Eltern wegen eines Verbrechens hingerichtet worden waren. Doch Rylee war sich sicher, dass das nicht der Wahrheit entsprach. Sie hatte sich fest vorgenommen, den Namen ihrer Eltern irgendwann reinzuwaschen. Doch vorrangig musste sie das Haus zu seiner vollen Kraft führen und sich das Recht und die Fähigkeit erkämpfen, das Portal nutzen zu können.
Kater Boh leistete ihr Gesellschaft, während sie in einem alten, staubigen Buch blätterte. Sie kniff die Augen zusammen, weil sie die krakelige, verblasste Schrift kaum lesen konnte. Irgendwann seufzte sie und legte es zur Seite. „Ich glaube, ich brauche einen Kaffee“, murmelte sie, hielt jedoch abrupt inne.
„Besuch“, erklärte sie halb freudig, halb bange. Sie war noch lange nicht ausreichend auf alle Sorten Besucher vorbereitet. Aber wenigstens konnte sie Emily bei Bedarf zu Hilfe rufen.
Vor dem Gartentor wartete ein gutgekleideter Mann in den Vierzigern. Er breitete die Arme aus und lächelte sie an. „Seid gegrüßt, schöne Frau. Welch angenehme Überraschung!“
Verwirrt sah Rylee ihn an. „Kennen wir uns?“
Er lachte und ließ die Arme sinken. „Nicht, dass ich wüsste. Ich bin von Eurer Attraktivität überrascht.“
Verlegen griff sie nach dem Gartentor. Zu ihrem großen Ärger fühlte sie, wie sie schon wieder errötete. Hörte das denn nie auf?
Ein Fauchen ließ sie innehalten. Boh hatte sich zwischen sie und das Gartentor geschoben und fixierte sie aus schmalen Augen. Rylee zuckte zurück. „Meine Güte, du hast recht!“ Sie durfte sich nicht von ein paar schönen Worten dermaßen von ihren Pflichten ablenken lassen.
Ärgerlich trat sie einen Schritt zurück. „Werdet Ihr die Gesetze des Hauses achten?“
Einen Moment meinte sie, einen Anflug von Ärger im Gesicht des Besuchers zu erkennen, doch gleich lächelte er wieder. Das dämmrige Licht musste sie getäuscht haben.
„Ich gelobe es“, antwortete er mit einer übertriebenen Verbeugung.
„Dann tretet ein!“, bat sie und öffnete endlich das Tor. Boh machte neben ihr einen Buckel und grummelte.
Von Nahem sah der Fremde auf eine verwegene Art recht gut aus. Sein Haar war eine Spur zu lang und kringelte sich über dem Hemdkragen. Das Kinn zierte ein Spitzbart. Seine Züge waren schmal und durchaus attraktiv. Einzig die Augen standen etwas nahe beieinander.
Er beugte sich hinunter und streckte einen Arm nach Boh aus. Der Kater schlug blitzschnell zu und der Fremde entging nur einer Verletzung, indem er die Hand hastig zurückzog. Er stieß einen wütenden Fluch aus.
Rylee sah erschrocken auf den Kater. Boh saß unbeteiligt da und leckte die Pfote, als wäre sie durch die Attacke schmutzig geworden.
„Tut mir leid. So kenne ich ihn gar nicht.“
Es schien den Mann Mühe zu kosten, eine freundliche Miene aufzusetzen. „Ich vergaß, dass er Euer Wächter und kein Schoßtier ist“, presste er hervor. „Er bewacht Euch gut. Wenn auch gegen den Falschen. Von mir habt Ihr nichts zu befürchten.“
Rylee sah noch einmal nachdenklich zu Boh, dann ging sie entschlossen voran. „Kommt erst einmal herein. Wie heißt Ihr eigentlich? Ich weiß gar nicht, wie ich Euch ansprechen soll.“
Er lief mit langen Schritten neben ihr her. „Jetzt ist es an mir, mich zu entschuldigen. Wie unhöflich. Ich bin Baron von Sossenheim, zu Euren Diensten.“
„Baron!“, wiederholte Rylee beeindruckt. „Ich hoffe, mein Haus ist Euch nicht zu bescheiden. Ich führe es noch nicht lange und vieles muss noch renoviert werden.“
„Meine Ansprüche sind nicht groß. Ich möchte hier ein paar ruhige Tage verbringen, bevor ich mich auf eine längere Reise über mehrere Planeten begebe. Habt Ihr zurzeit andere Gäste?“, fragte er dann beiläufig.
„Momentan nicht“, erklärte Rylee bereitwillig. „Eure Ruhe wird nicht gestört werden.“
„Fantastisch!“, antwortete er.
Rylee zeigte ihm sein Zimmer und machte sich dann auf den Weg in die Küche, um rasch ein kleines Abendessen zuzubereiten. Boh hielt sich die ganze Zeit auffällig dicht an ihrem Bein.
„Was ist eigentlich los mit dir?“, fragte sie. „Magst du den Baron nicht? Bisher hast du mit deinen Einschätzungen immer richtig gelegen. Keine Angst. Ich werde vorsichtig sein.“
Sie streichelte ihm über den Kopf. Er maunzte zustimmend und trollte sich zum Küchenfenster, wo er sich auf der Fensterbank häuslich niederließ.
Eine halbe Stunde später erschien der Baron in der Küche und sah sich mit vieldeutiger Miene um. Rylee bemerkte, wie sie unwillkürlich in den Verteidigungsmodus ging, konnte jedoch nichts dagegen ausrichten. „Die Küche ist recht alt. Und ich habe auch nur Schnitzel mit Bratkartoffeln und Salat. Morgen kann ich weitere Sachen einkaufen, die Ihr essen möchtet. Und vielleicht kann ich eine Freundin bitten herzukommen, die wesentlich besser kocht als ich.“
Er schüttelte den Kopf. „Aber mitnichten. Es riecht köstlich. Wenn Ihr noch ein Glas Rotwein dazu hättet, wäre ich wunschlos glücklich.“
Sie goss ihm ein Glas ein und servierte das Essen. Wenn es ihm nicht schmeckte, verbarg er es gut. Er aß mit vollendeten Manieren und Rylee nahm sich insgeheim vor, am nächsten Tag im Esszimmer zu decken. Sicher gab es irgendwo Stoffservietten.
Und vielleicht konnte sie Emily und den Schamanen Stephan zum Essen einladen. Es war seltsam, mit dem Fremden alleine am Tisch zu sitzen. Er sprach wenig, musterte sie jedoch immer wieder mit intensivem Blick.
Nach dem Essen zog er sich ins Wohnzimmer zurück, nachdem er die Erlaubnis eingeholt hatte, dort seine Pfeife rauchen zu dürfen. „Ihr habt nicht zufällig etwas stärkeres alkoholisches im Haus? Einen Cognac zum Beispiel?“
Hilflos hob Rylee die Hände. „Ich habe im Schrank einige Flaschen gesehen, bin aber noch nicht dazu gekommen, sie zu sichten. Sie sind wahrscheinlich uralt.“
„Was dem Geschmack eines guten Cognac ja keinen Abbruch tut“, erklärte er. „Wo ist dieser Schrank?“
Sie führte ihn zu einem schön geschnitzten Holzschrank, der an der Längsseite des großen Wohnzimmers stand, und öffnete beide Türen.
Ein Laut des Entzückens entfuhr von Sossenheim. Er griff in eines der Fächer und brachte eine bauchige Flasche zum Vorschein. Aus seiner Jackentasche zog er ein Taschentuch, mit dem er fast zärtlich die Flasche vom Staub der vielen Jahre reinigte, in denen sie hier verborgen waren und darauf warteten, getrunken zu werden.
„Ich vermute, Ihr wisst gar nicht, welch edle Schätze Ihr hier lagert!“, erklärte er ehrfürchtig. „Ein sechzehnjähriger Chateau du Picard! Und das ...“ Er nahm eine weitere Flasche heraus und wischte über das Etikett. „Ein schottischer Single Malt-Whisky, mindestens vierzig Jahre alt. Unbezahlbar!“
Rylee deutete auf die andere Seite, wo Gläser standen. „Sucht Euch passende Gläser aus. Ich spüle sie dann rasch.“
Der Baron griff wieder nach der Cognacflasche und einem Schwenker. Abwesend reichte er ihn ihr und kurz darauf brachte sie ihn gespült zurück. Er saß in einem Sessel und hielt sich genüsslich die Flasche unter die Nase.
Sie stellte das Glas auf den Beistelltisch. „Braucht Ihr sonst noch etwas?“
Er betrachtete sie mit einem merkwürdigen Lächeln. „Danke, ich habe alles. Für jetzt.“
Ein Schauer lief ihr über den Rücken. Sie nickte. „Dann ziehe ich mich zurück.“
Eigentlich hatte sie vor, noch eine Weile im Keller die Aufzeichnungen ihrer Eltern durchzusehen. Doch irgendwie hatte sie die Lust verloren. Der Baron war ihr unheimlich. Sie konnte ihm nichts vorwerfen, doch seine aalglatte Art stieß sie ab. Und Bohs Reaktion hatte ihr zu denken gegeben. Mittlerweile schien sich der Kater allerdings beruhigt zu haben. Sie hatte ihn seit dem Abendessen nicht zu Gesicht bekommen. Sie ging auf ihr Zimmer und las in einem Roman, den ihr Emily geliehen hatte. Er spielte auf Emilys Heimatwelt, Marisol, und handelte von einer Drachin, die ihrer Ehemänner spätestens nach einem halben Jahr Ehe überdrüssig war und sie auf unterhaltsamste Weise umbrachte. Rylee wunderte sich zwar über Emilys Literaturgeschmack, fand das Buch aber äußerst spannend und lernte dabei noch einiges über Emilys Planeten.
Gegen zehn wurde sie müde und legte das Buch zur Seite. Sie machte sich im Badezimmer fertig, zog eine Jogginghose und ein Sweatshirt an und wollte zu Bett gehen. Im letzten Moment hielt sie inne, ging zur Tür und schloss sie ab. Sie wusste selbst nicht, was sie dazu bewogen hatte. Der Baron war durch die Gesetze des Hauses und seinen Schwur gebunden. Außerdem hatte er in keinerlei Hinsicht amouröse Absichten erkennen lassen. Trotzdem war ihr unwohl, so ganz alleine mit ihm im Haus. Boh würde an der Tür kratzen müssen, wenn er heute Nacht zu ihr kommen wollte.
Sie schlief unruhig. In der Nacht kam ein starker Wind auf und die Äste des neben dem Haus wachsenden Baumes kratzten über die Fensterläden. Hoffentlich stürzte er nicht aufs Haus, dachte sie, als sie einmal urplötzlich erwachte und erschrak. Als Stadtkind hatte sie keine Ahnung, wie man prüfte, ob Bäume noch standfest waren. Musste man sie vielleicht sogar schneiden?
Sie gähnte. Jetzt war sie glockenwach. Ob sie noch etwas lesen sollte? Irgendwie hatte sie keine Lust. Außerdem war ihr Mund trocken. Sie knipste die kleine Nachttischlampe an und sah auf ihren Wecker. Halb drei. Toll.
Zum ersten Mal, seit sie in das alte Haus gezogen war, vermisste sie einen Fernseher. Fernsehen hatte sie immer müde gemacht. Und es lenkte ab, wenn einem immer die gleichen Gedanken im Kopf herum gingen.
Sie schluckte. Es half nichts. Sie würde aufstehen und in die Küche hinunter gehen müssen. Warum hatte sie auch nicht daran gedacht, sich eine Flasche Wasser mit nach oben zu nehmen? Den alten Rohren im Haus traute sie nicht genug, um Leitungswasser aus ihnen zu trinken.
Sie stand gähnend auf und tappte zur Tür. Leise drehte sie den Schlüssel um und zog die Tür einen Spalt auf. Alles war so still, wie es um diese Zeit sein sollte.
Den Baron hatte sie ganz am anderen Ende des Ganges untergebracht. Unter seiner Tür drang kein Licht hervor.
Langfristig würde sie sich ein Zimmer im zweiten Stock einrichten. Momentan wurde er noch nicht genutzt, aber wenn mehr Gäste kämen, würde der jetzige Platz nicht mehr ausreichen.
Sie trat auf den Flur und ging die Treppe hinunter, wobei sie darauf achtete, die knarrenden Stufen zu vermeiden. Nichts rührte sich. In der Küche stand noch eine angebrochene Wasserflasche auf dem Tisch. Sie schenkte sich ein Glas ein und trank es in einem Zug leer.
Die Flasche in der Hand trat sie den Rückweg in ihr Zimmer an. In der Halle hielt sie plötzlich inne. Es kam ihr vor, als hätte sie ein Geräusch gehört. Ein Geräusch, das hier nicht hingehörte. Sie sah sich um. Sicher hatte sie sich getäuscht. Das alte Haus machte merkwürdige Geräusche und jetzt kam noch der Wind hinzu.
Doch irgendetwas war nicht in Ordnung. Es kam ihr vor, als wäre das Haus in Unruhe. Sie spürte eine Störung, die wie eine Welle durch die Mauern lief. Ihr Blick wanderte zum ersten Stock. Zu gerne hätte sie einen Blick ins Zimmer des Barons geworfen. Aber selbstverständlich kam das nicht in Frage. Nicht auszudenken, wenn er sie erwischen würde. Und wo sollte er sein, außer in seinem Zimmer?
Ihr Blick wanderte zur Kellertür. Aber nein, Boh hätte sie gewarnt, wenn etwas nicht in Ordnung wäre.
Erst vor ein paar Tagen hatte sie in einem Kellerraum das leere Bild entdeckt, das sich später als Portal herausstellte. Kurz darauf war durch eine Verkettung von Umständen der Magier Irrel wie aus dem Nichts in dem Zimmer erschienen. Seitdem war die Tür aufs Gründlichste verriegelt. Aber vielleicht war wieder jemand durch das Portal in den verschlossenen Raum gelangt.
Sie griff hilfesuchend nach dem Hausschlüssel, den sie in die Tasche der Jogginghose gesteckt hatte. Sie hatte sich angewöhnt, ihn immer dicht bei sich zu haben. Er gab ihr Kraft im wörtlichen und übertragenen Sinne. Gleichzeitig stellte er eine Verbindung zum Haus dar, die auch über seine Grenzen hinaus wirksam war. Bisher nur in einem kleinen Umkreis, doch er weitete sich täglich aus.
In diesem Moment hörte sie im Keller ein Grollen. Boh! Mit zwei schnellen Schritten war sie bei der Kellertür und riss sie auf. Die Treppe lag in vollkommener Dunkelheit vor ihr. Sie tastete nach dem Lichtschalter und drückte ihn. Nichts geschah. Die Dunkelheit blieb undurchdringlich. Aber Boh war irgendwo da unten. Und er grollte nicht grundlos.
Unentschlossen sah sie hinter sich. Sollte sie umkehren und in der Küche den Sicherungskasten checken? Aber er befand sich in der Speisekammer hinter Stapeln von Kartons. Oder sollte sie sich die paar Stufen im Dunkeln hinunter tasten und ausprobieren, ob das Kellerlicht in den dahinterliegenden Räumen funktionierte?
Sie entschied sich für die zweite Option. Kurz bevor sie die erste Treppenstufe betrat, dachte sie daran, eine Kerze zu holen. Irgendwo im Haus hatte sie welche gesehen. Nur wo? Sie ärgerte sich, dass sie sich noch nicht hundertprozentig auskannte. Es würde eine ganze Weile dauern, bis sie die Kerzen finden würde. So viel Geduld brachte sie jetzt nicht auf, also setzte sie langsam einen Fuß vor den anderen und tastete sich Stufe für Stufe die Treppe hinunter. Schwärze umgab sie und schien ihr in Augen und Ohren zu dringen. Trotzdem fand sie den Lichtschalter recht schnell und drückte ihn. Doch auch diesmal tat sich nichts.
Sie blieb einen Moment stocksteif stehen und lauschte. Kein Laut war zu hören. „Boh?“, flüsterte sie dann. Nichts.
An der Wand entlang tastete sie sich in Richtung des Büros ihrer Eltern. Und dann hatte eine Idee. Ihr fiel ein, dass dort auf dem Schreibtisch ein Windlicht mit einer Kerze darin stand und daneben Streichhölzer lagen. Ein Hoffnungsschimmer. Doch nach dem nächsten Schritt jaulte sie auf: „Autsch!“ Sie hatte sich schmerzhaft den Kopf gestoßen, weil sie nicht an den Mauervorsprung gedacht hatte, der sich hier auf Augenhöhe vorwölbte.
Leise fluchend setzte sie ihren Weg fort. Die Tür zum Zimmer ihrer Eltern stand offen. Sie runzelte die Stirn. Sie war sich sicher, sie früher am Tag geschlossen zu haben. Ihr Herz klopfte bis zum Hals. Wie aus dem Nichts fühlte sie plötzlich, wie der pelzige Körper Bohs sich an ihr Bein presste. Erleichtert atmete sie auf und bückte sich, um ihn zu streicheln. Erschrocken hielt sie inne. Der Kater war stocksteif, sein Fell stand hoch und er zitterte am ganzen Körper. Sie wollte fragen, was mit ihm los sei, doch ein Instinkt riet ihr, leise zu sein. So strich sie nur beruhigend über seinen Rücken und tastete sich weiter in den Raum hinein, um die Kerze zu finden. In ihrer Hosentasche breitete sich ein warmes Gefühl aus. Der Schlüssel! Rylee fing an, hektisch zu atmen. Sie überlegte, ob sie nach oben rennen und Hilfe rufen sollte. Doch wen sollte sie anrufen? Die Polizei? Und was sollte sie ihnen sagen? Dass ihr Schlüssel sich erwärmte? Die bessere Option wäre der Schamane Stephan, der sich in der Nähe niedergelassen hatte. Doch es würde dauern, bis er hier wäre. Und vielleicht gab es gar keinen Grund zur Sorge. Wie peinlich wäre das. Er würde bestimmt denken, Sie hätte andere Gründe, ihn mitten in der Nacht herzubitten.
Nein, sie würde der Sache selbst auf den Grund gehen. Egal, wie stark ihr Herz schlug. Immerhin hatte sie Boh an ihrer Seite.
Endlich hatte sie den Schreibtisch gefunden. Beim Herumtasten hätte sie beinahe das Windlicht umgestoßen. Mit zitternden Händen suchte sie nach den Streichhölzern und holte eines aus der Schachtel. Es waren nur noch drei darin. Sie fingerte die Kerze aus dem Glas und stellte sie vor sich. Jetzt durfte nichts schiefgehen. Sie strich das Streichholz an und schloss geblendet die Augen. Schnell öffnete sie sie wieder, doch bevor sich ihre Augen an das Licht gewöhnt hatten, ging das Streichholz aus. Boh machte ein merkwürdiges, maunzendes Geräusch. Rylee atmete tief durch. Jetzt musste es klappen. Sie nahm das zweite Streichholz, vergewisserte sich noch einmal, wo die Kerze stand und fühlte nach dem Docht. Sie riss das Zündholz unmittelbar neben der Kerze an und schaffte es, sie zu entzünden. Die Flamme erleuchtete einen Umkreis mit etwa einem Meter Durchmesser. Dahinter versank weiterhin alles in Schwärze.
Vor der Tür ertönte ein Rascheln und sie fuhr herum. Waren sie doch nicht alleine hier unten? Sie musste den Portalraum kontrollieren. Vielleicht hatte sich dort jemand Zugang verschafft. Und wer wusste schon, über welche Fähigkeiten der Eindringling verfügte. Vielleicht konnte er sogar Schlösser öffnen.
Boh lief ihr voran zur Tür des Büros, blieb aber dicht bei ihr. Langsam trat sie in den zentralen Kellerraum und hielt das Windlicht hoch. Der Schein des Lichtes war schwach, es ließ mehr im Dunkeln, als es erleuchtete. Rylee blieb still stehen und lauschte. Dann legte sie eine Hand an die Kellerwand. Das Haus bebte, als wäre es aufgeregt.
Sie senkte den Blick zum Kater. Nach wie vor hatte er das Fell zu einer Bürste aufgestellt und starrte mit zusammengekniffenen Augen in den schwarzen Schatten vor ihnen. Rylee hielt das Windlicht so hoch sie vermochte. Ob sie doch nach oben gehen und für Licht sorgen sollte? Sie hatte Angst, dass etwas ... oder jemand hinter ihr herkommen könnte. Denn dass jemand hier unten war, zeigte Bohs Verhalten deutlich und auch das Haus ließ es sie spüren. Aber vielleicht war der Eindringling noch im abgesperrten Portalraum.
Sie musste nachschauen, setzte ihren Weg fort und betrat den Gang, der zu ihm führte. Dunkelheit erwartete sie. Unsicher sah sie sich nach links und rechts um. Mehrere nicht verschlossene Türen gingen auf beiden Seiten ab. Türen, hinter denen sich Abstellkammern und zellenartige Räume unklarer Funktion befanden. Ideale Verstecke, um einen Überraschungsangriff zu starten.
Warum lokalisierte Boh die Gefahr nicht? Der Kater verfügte über einen hochsensiblen Geruchssinn und auch sein Gehör war dem ihren weit überlegen.
Sie setzte ihren Weg fort und hielt sich dabei eng an der rechten Wand. Sie leuchtete jeweils kurz in die Räume, die sie passierte, sah jedoch kaum etwas.
Endlich war sie am Portalraum angelangt. Er war ordnungsgemäß verschlossen. Sie hielt mit der linken Hand das Licht hoch und checkte mit der rechten die Riegel und Schlösser. Alles schien in Ordnung zu sein. Aus dem Raum drang kein Licht. Als Irrel damals durch das Portal gekommen war, hatte Rylee noch nicht gewusst, was sich hinter dem leeren Rahmen verbarg. Sie hatte wahllos auf die Ornamente, die ihn zierten, gedrückt und so den Weg für Irrel geöffnet. Der Magier hatte ungefähr gewusst, wie man das Portal bediente und hatte ihren letzten Gästen, den Zwergen, das Reisen ermöglicht. Ein bestimmter Code, ähnlich einer Adresse, war nötig, um die Verbindung herzustellen. Normalerweise erforderte es einen Gegencode von der anderen Seite, um die Passage letztendlich zu gestatten. Doch damit kannte sich auch Irrel nicht aus. Rylee hatte keine Ahnung, ob das Portal verschlossen war oder für jeden offen, der den Code kannte.
Unschlüssig sah sie sich um. Sollte sie den Raum öffnen? Es wäre in höchstem Maße unvernünftig, aber Vernunft war noch nie ihre Stärke gewesen. Es konnte ja auch jemand Hilfe benötigen. Kurzentschlossen griff sie in die versteckte Wandnische, in der die Schlüssel für die drei Schlösser aufbewahrt wurden. Es hatte sich als praktische Lösung angeboten, denn wenn überhaupt eine Gefahr bestünde, würde sie ja aus dem Inneren des Raumes kommen.
Sie war im Begriff, die Tür aufzuschließen, als sie zu ihrer großen Überraschung oben im Haus das Telefon läuten hörte. Das erste Klingeln hatte sie erschrocken zusammenfahren lassen. Wer rief um diese Uhrzeit an? Der Krach würde ihren Gast wecken. Es musste sich jemand verwählt haben. Bis sie oben beim Telefon wäre, hätte derjenige vermutlich sowieso aufgelegt.
Doch es klingelte ewig. Sie stand wie erstarrt und lauschte. Endlich, als sie gerade im Begriff war, doch nach oben zu gehen, hörte es auf. Die Stille, die sie jetzt umgab, war absolut. Warum war der Baron nicht aufgewacht? Oder war er erwacht, hatte es aber nicht für nötig befunden, nach der Ursache des Klingelns zu sehen? Warum auch, er erwartete vermutlich keinen Anruf.
Nach einer kurzen Verschnaufpause nahm sie all ihren Mut zusammen, öffnete die Schlösser und zog die Riegel auf. Im Geist machte sie sich eine Notiz, sie zu ölen. Langsam zog sie an der Tür und hielt den Atem an. Sie fühlte nach dem Lichtschalter, doch auch dieser funktionierte nicht. Schritt für Schritt tastete sie sich in den Raum hinein. Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, bis sie die andere Seite des Raumes erreichte, an der der riesige Portalrahmen hing. Niemand schien sich im Raum zu befinden. Alles schien unverändert. Der Rahmen glühte nicht und die Leinwand zeigte sich in unschuldigem Weiß. Sie machte noch eine Runde durch das Zimmer, soweit es die unzähligen an den Wänden und auf den Tischen gestapelten Bilder zuließen. Alles war, wie es sein sollte. Mit einem erleichterten Seufzen ging sie hinaus und verschloss den Raum wieder ordentlich. Die Schlüssel deponierte sie, wie zuvor, in der Wandnische.
Es war, als sei eine schwere Last von ihren Schultern genommen, als sie von der obersten Stufe der Kellertreppe in die Halle trat. Ihr erster Griff ging zum Lichtschalter. Das Licht in der Halle, das ihr zuvor immer als zu trüb vorgekommen war, erschien ihr heute Nacht gleißend wie ein Bühnenscheinwerfer. Es dauerte lange, bis sich ihre Augen an die Helligkeit gewöhnt hatten. Sie stellte das Windlicht ab und ging in die Küche, um den Sicherungskasten in der Vorratskammer zu überprüfen. Als sie die Tür öffnete, fiel ihr Blick auf eine Packung Mehl, die halb offen auf dem Regal lag. Das Mehl hatte sich zum Teil auf den Boden ergossen. Wie konnte das passiert sein?
Sie räumte etliche Kisten und Kartons beiseite, um an den Sicherungskasten gelangen zu können. Er klemmte. Sie fluchte, als sie sich beim Öffnen fast einen Nagel abbrach. Das Ding war uralt. Sie musste sich unbedingt um die Erneuerung der Elektrik kümmern. Die Gäste der letzten Wochen hatten ausreichend Geld in ihre Kasse gebracht, sodass sie einige dringende Reparaturen durchführen lassen konnte.
Die Sicherung, die die Kellerräume betraf, war tatsächlich rausgeflogen. Sie legte den kleinen Hebel um und atmete aus. So, das wäre erledigt. Jetzt konnte sie endlich wieder ins Bett gehen und versuchen, noch einige Stunden Schlaf zu ergattern.
Sie ging in die Halle und sah sich nach Boh um. Der Kater hatte sie aus dem Keller nach oben begleitet und war dann verschwunden. Ob das hieß, dass alles in Ordnung war?
Sie zuckte mit den Achseln und setzte ihren Weg die Treppe hinauf in ihr Zimmer fort. Erschöpft kuschelte sie sich in ihr Bett.
Nach zehn Minuten setzte sie sich wieder auf. Es brachte nichts. Sie war zu aufgedreht, um zu schlafen. Genauso gut konnte sie die Zeit nutzen, um etwas Sinnvolles zu tun.
Kurz darauf tappte sie die Treppe wieder hinunter. Zuerst würde sie sich einen Kaffee kochen und sich dann eines der Bücher ihrer Eltern vornehmen. Irgendwann würde sie etwas finden, das ihr Rückschlüsse auf die damaligen Vorkommnisse liefern könnte. Sie wollte unbedingt erfahren, was damals genau vorgefallen war. Und abgesehen davon, musste sie ihr Wissen über fremde Welten und andere Wesen erweitern.
Als sie an der Kellertür vorbeikam, blieb sie stocksteif stehen. Nicht schon wieder! Aber diesmal hatte sie definitiv ein Geräusch gehört. Ein Quietschen, wie es die Riegel beim Öffnen der Tür zum Portalraum verursacht hatten. Aber wie sollte das möglich sein? Neben ihr erschien wie aus dem Nichts Boh und fauchte die Kellertür an.
„Warte!“, rief Rylee und rannte in die Küche. Sie griff sich ein großes Messer aus dem Block und lief zurück. Dann starrte sie unentschlossen die Kellertür an. Boh enthob sie der Entscheidung. Er sprang mit einem eleganten Satz an der Tür hoch und drückte die Klinke hinunter. Sekunden später verschwand er wie ein Blitz in der Dunkelheit.
Jetzt zögerte Rylee nicht mehr. Sie griff nach dem Lichtschalter und diesmal flutete die Helligkeit das alte Gewölbe. Unten ertönte ein markerschütterndes Kreischen. Sie rannte die Treppe hinunter und bog in den Gang, der zum Portalraum führte. Vor Entsetzten wäre sie beinahe gestolpert und hingefallen. Im letzten Moment konnte sie sich an der Wand abstützen. Dann humpelte sie weiter und traute ihren Augen nicht. Sie erstarrte und blieb stocksteif stehen.
Vor der Portaltür fand ein Kampf statt. Ein riesiger weißer Schneeleopard und eine Gestalt, die in dunkle, wehende Gewänder gekleidet war, wälzten sich auf dem Boden.
„Boh?“, sagte Rylee zögernd. „Bist du das?“ Hektisch warf sie einen Blick in die Runde. Dann starrte sie wieder den großen Leoparden an. Sie hatte immer gefühlt, dass in dem Kater mehr steckte, als es zunächst den Anschein hatte. Aber dass er seine Gestalt komplett wandeln konnte, überraschte sie doch.
Ein vertrautes Geräusch erklang, eine Mischung aus Fauchen und Miauen, das zu zart für den riesigen, kraftvollen Körper der Großkatze klang. Erleichtert atmete Rylee auf.
Der Leopard alias Boh hatte sich im Arm des Feindes verbissen und ließ nicht los, obwohl die Gestalt mit der anderen Hand auf ihn einschlug. Das Fell war an einigen Stellen bereits blutverschmiert.
„Boh!“, rief Rylee und rannte humpelnd auf die Kämpfenden zu. Sie hob das Messer, doch ein Brennen an ihrem Bein ließ sie innehalten. Intuitiv wechselte sie das Messer in die linke Hand und griff mit der rechten nach dem Schlüssel, zog ihn aus der Tasche und hielt ihn wie eine Waffe vor sich.
Um sie herum polterten und bebten die alten Wände und schienen eine Art Energie auszustrahlen, die Rylee durchströmte.
Plötzlich wusste sie, was zu tun war. Sie rief. „Boh, zurück!“ Gleichzeitig sammelte sie die Energien in sich und kanalisierte sie durch den Schlüssel. Boh löste seinen Biss, zog dann seine Krallen ein und wand sich geschmeidig aus der Umklammerung des Wesens. Eine Art Blitz fuhr aus Rylee Hand, floss durch den Schlüssel und drang in das Ding ein, das nur vage menschliche Form hatte. Es flog zurück und prallte mit einem Knacken, das Rylee zusammenzucken ließ, gegen die Wand.
Dort blieb es bewegungslos liegen. Boh sprang, immer noch in Leopardengestalt, mit einem eleganten Satz zu dem Bewusstlosen und positionierte sich dunkel grollend da, wo sich seine Kehle befinden musste.
Einen Moment hatte Rylee das Gefühl, die Wand würde sich auf merkwürdige Weise verändern, doch dann schüttelte sie den Kopf. Sie hatte es sich wohl eingebildet.
Was sollte sie jetzt tun?
In diesem Moment tönte von oben aus der Halle eine Stimme. „Rylee? Wo bist du? Ist alles in Ordnung?“
Vor Erleichterung hätte sie beinahe aufgeschluchzt. „Stephan! Ich bin hier unten im Keller!“
Kurz darauf erschien der große Schamane im Gang und erfasste die Situation mit einem Blick. „Wer ist das?“, fragte er knapp und beugte sich über den Bewusstlosen, der auf dem Bauch lag. Boh warf Stephan einen kurzen Blick zu und fixierte dann weiter sein Opfer.
„Keine Ahnung“, sagte Rylee und kam näher heran.
Stephan sah sich um. Dann öffnete er die nächstgelegenen Kellertüren und spähte hinein, bis er fand, was er suchte. Mit einem Stück starker Schnur kam er zurück, fesselte der Gestalt Handgelenke und Knöchel und drehte sie herum.
Rylee holte hastig und tief Luft und blickte den Gefesselten starr an. „Der Baron!“, keuchte sie. „Er kam gestern Abend an. Aber ... er sieht ganz anders aus!“
Die Züge ihres Gastes waren seltsam verzerrt, als hätte er seine Gestalt gewandelt und wäre mittendrin stecken geblieben. Trotzdem erkannte sie ihn. Er blutete aus mehreren Wunden, die Boh ihm im Kampf als Schneeleopard zugefügt hatte, doch keine davon schien lebensbedrohlich zu sein. Auf seiner Brust war eine Art Brandfleck.
Rylee kniete sich neben Boh. „Du bist verletzt!“, meinte sie besorgt und strich ihm übers Fell.
Stephan kniete neben ihr und untersuchte den Kater. „Es scheint nicht schlimm zu sein. Ich versorge ihn gleich. Aber zuerst sichern wir deinen Gast.“
Der Schamane stand auf und sah sich um. Am hinteren Ende des Ganges befanden sich zwei vergitterte Zellen. An einer von ihnen steckte ein Schlüssel. Stephan hievte sich den immer noch Bewusstlosen auf die Schulter, trug ihn in die Zelle und legte ihn auf der steinernen Pritsche ab. Dann schloss er die Zelle von außen ab. „Hoffentlich kann er nicht irgendwie rauskommen“, erklärte er nachdenklich.
„Bezweifelst du es?“, fragte Rylee verwundert.
„Ich habe so eine Ahnung. Lass in jedem Fall das Licht hier unten an, hörst du? Immer! Das ist wichtig!“
„Natürlich. Wenn du es sagst.“
Stephan wandte sich an Boh. „Du kannst dich jetzt zurück verwandeln. Dann kann ich dich besser versorgen.“
Zu Rylee meinte er. „Bitte das Haus, dich zu verständigen, wenn er aufwacht.“
Rylee sah ihn zuerst verblüfft an. Dann legte sie jedoch eine Hand auf die nächstgelegene Wand und sandte ihre Gedanken aus. Sie wusste, das mächtige alte Gemäuer würde sie verstehen.
Boh hatte sich mittlerweile in seine Hauskatzengestalt zurück verwandelt. Rylee beugte sich besorgt über ihn, aber der Schamane schob sie vorsichtig zur Seite. Er nahm den Kater hoch, der jämmerlich maunzte.
„Wir bringen ihn am besten nach oben.“
Auf dem Weg hinauf kam Rylee ein anderer Gedanke. „Wie kommst du eigentlich mitten in der Nacht hierher?“
„Ich habe gefühlt, dass etwas mit dir nicht in Ordnung war. Als du nicht ans Telefon gegangen bist, habe ich mich irgendwann auf den Weg gemacht, um nachzuschauen. Ich ärgere mich jetzt, dass ich so lange gezögert habe.“
„Ich bin so froh, dass du überhaupt hergekommen bist. Ich hätte nicht gewusst, was ich mit dem Baron machen soll. Und vor allem hätte ich Boh nicht versorgen können. Ich weiß nicht mal, ob es hier einen Tierarzt gibt.“
Die Bemerkung wurde mit einem ärgerlichen Grollen quittiert.
Stephan lachte. „Ich glaube nicht, dass er viel von der Idee hält, einen Tierarzt zu besuchen!“
In der hell erleuchteten Küche legte Stephan den Kater auf den Tisch und untersuchte seine Wunden. Boh lag auf der Seite und konnte kaum den Kopf heben. Er maunzte jämmerlich. Rylee streichelte ihn.
Stephan beendete ungerührt seine Untersuchung. „Hast du irgendeine Heilsalbe?“
Sie nickte. „Emily hat eine kleine Hausapotheke angelegt. Da müsste etwas sein.“
Kurz darauf kam sie mit der Tube zurück. Stephan trug etwas davon auf die Wunden auf. Rylee setzte sich wieder an Bohs Kopf und streichelte ihn.
„Ist er ernsthaft verletzt?“
„Wenn du ihn weiter streichelst, sicher.“
Rylee starrte ihn verblüfft an. „Wie meinst du das?“
Stephan zwinkerte ihr zu. „Er hat nur oberflächliche Kratzer. Boh, lass dich nicht so feiern. Sei ein Mann!“
Der Kater stieß ein ärgerliches Fauchen aus, sprang zu Rylees Überraschung auf, streckte sich ausgiebig und begann, sich zu putzen.
„Also das ist doch ...!“, murmelte sie.
Stephan runzelte die Stirn. „Putz bitte nicht die ganze Salbe ab!“
Mit beleidigtem Gesichtsausdruck hielt Boh inne und sprang graziös vom Tisch. Dann stolzierte er aus dem Zimmer.
„Danke!“, rief Rylee ihm noch hinterher, „du warst toll!“
Er ignorierte sie.
„Katzen ...“, meinte Stephan lapidar.
„Er war der erste, der mitbekommen hat, dass etwas nicht in Ordnung ist. Ich habe ihn nicht ernst genug genommen. Wenn er nicht gewesen wäre, hätte der Baron es in den Portalraum geschafft. Aber was wollte er da eigentlich?“
„Was ist überhaupt passiert?“, fragte Stephan.
Rylee erzählte ihm alles von Anfang an.
„Und was machen wir nun mit ihm?“, fragte sie zum Abschluss.
„Du musst den Vorfall der Gesellschaft melden. Er hat gegen die Gesetze des Hauses verstoßen. Wobei ich mich frage ...“
„Ja?“, hakte Rylee nach.
„... ob sie ihn nicht geschickt haben“, beendete der Schamane den angefangenen Satz.
Rylee war erstaunt. „Geschickt? Warum sollten sie das tun?“
„Ganz einfach. Um das Portal auszuspionieren oder um es zu zerstören.“
Die Idee entsetzte Rylee. „Zerstören ... aber ... das würden sie doch niemals tun, oder? So ein Portal ist doch unendlich wertvoll!“
„Das ist es!“, bestätigte Stephan. „Aber sie haben keinen Zugriff darauf und keine Möglichkeit, dich hier zu vertreiben. Vielleicht irre ich mich auch, und der Eindringling wollte es nur benutzen und dich um die Bezahlung prellen, aber irgendwie kann ich mir das nicht vorstellen.“
Beide saßen einen Moment schweigend da und dachten nach. Dann stand Rylee auf. „Ich mache uns einen Kaffee. Die Sonne geht bald auf. Was hast du eigentlich gemeint mit: Du hättest eine Ahnung bezüglich des Barons? Und warum sollte ich das Licht anlassen?“
Stephan rieb sich das Kinn, das den Anflug eines Bartes aufwies. „Es gibt eine Spezies, die bei Dunkelheit ihre Gestalt verändern kann. Nicht wie ein Wandler ... sie kann keine andere Form annehmen, aber irgendwie verschwimmen, sozusagen konturlos werden. Es wäre eine Erklärung, warum Boh ihn nicht lokalisieren konnte. Aber, wie gesagt, es ist nur eine Vermutung.“
Rylee dachte einen Moment über das Gesagte nach. „Seine Züge waren irgendwie verzerrt, als das Licht anging. Das würde passen. Dieses Verschwimmen funktioniert also nur bei Dunkelheit?“
Stephan nickte. „Ja, soviel ich weiß. Diese Spezies wird gerne für Spionagetätigkeiten eingesetzt.“
„Logisch“, meinte Rylee. „Meinst du, Emily weiß Näheres?“
„Gut möglich. Frag sie. Dann kannst du immer noch entscheiden, was du mit ihm machen wirst.“
Sie warteten, bis die Sonne aufgegangen war. Rylee holte den Führer und das Gästebuch, die ihre Eltern hinterlassen hatten. Doch sie fanden keinen Eintrag über die Spezies, von der Stephan gesprochen hatte. Zweimal sahen sie nach ihrem Gefangenen, doch er rührte sich nicht.
Als Rylee sicher war, dass Emily nicht mehr schlafen würde, rief sie sie an und kaum eine Viertelstunde später stand ihre ältere Freundin vor der Tür.
Bei einem Kaffee erzählte Rylee noch einmal die Geschehnisse seit gestern – vom Eintreffen des angeblichen Barons bis zu seiner Festnahme.
Emily war zunächst an etwas anderem interessiert: „Du hast einen Blitz kanalisiert? Durch den Schlüssel?“
Rylee hatte sich bisher verboten, darüber nachzudenken. Es hatte ihr mehr Angst gemacht, als sie zugeben wollte. Stephan hatte das Gespräch kurz darauf bringen wollen, doch sie hatte abgeblockt.
„Ja“, erklärte sie zaghaft. „Es ging ganz automatisch. Ich wollte ihn bestimmt nicht töten. Ich hoffe, er wacht bald auf.“
„Kind!“, rief Emily. „Man meint fast, du schämst dich dafür, dass deine Kräfte endlich erwachen! Das ist fantastisch! Das Haus und du, ihr werdet langsam stark genug, um eure Aufgabe zu erfüllen. Du hast jedes Recht, jemanden, der den Hausfrieden verletzt, zu bekämpfen und im Ernstfall auch zu töten!“
Rylee fuhr zurück und sah Emily entsetzt an. Stephan warf der älteren Dame einen missbilligenden Blick zu. „Das wird vielleicht niemals nötig sein!“, versuchte er, Rylee zu beschwichtigen.
Emily schnitt ihm das Wort ab. „Papperlapapp. Es hilft nichts, Rylees Aufgabe zu beschönigen. Sie ist die Hüterin und muss das Haus und das Portal mit allem schützen, was sie hat!“
Rylee sah von einem zum anderen. Dann hob sie die Hände. „Okay, okay. Könnten wir bitte später darüber sprechen? Emily, weißt du, was für ein Wesen da in meiner Zelle sitzt? Und kannst du mir einen Rat geben, was ich mit ihm machen soll?“
„Bring mich zu ihm!“
Der Gefangene lag immer noch scheinbar bewusstlos in seiner Zelle. Emily starrte einige Zeit auf ihn. Dann sah sie sich um. „Öffnet die Tür!“
Stephan wandte ein. „Haltet Ihr das für eine gute Idee? Er könnte wach sein. Und er ist gefährlich. Wer weiß, ob die Fesseln ihn halten?“
Rylee sandte einen stillen Hilferuf nach Boh aus, doch der Kater erschien ohnehin wie aus dem Nichts neben ihnen.
Emily nickte Stephan zu. „Ich weiß, was ich tue. Habt Ihr den Schlüssel?“
Der Schamane zog ihn aus der Tasche und schloss mit besorgtem Gesichtsausdruck die Zellentür auf.
Emily trat neben den Gefangenen. „Ich weiß, dass du wach bist, Efrit!“, stellte sie fest. Ihre Stimme hatte einen autoritären Klang und Rylee konnte sie sich in diesem Moment gut in ihrer Position als frühere Herrscherin des Drachen-Planeten Marisol vorstellen.
Der angebliche Baron öffnete langsam die Augen. Ein charmantes Lächeln erschien auf seinem Gesicht, erreichte jedoch die eng beieinander stehenden Augen nicht. Er fixierte Emily, dann huschte sein Blick kurz zu Rylee und Stephan, die dicht hinter ihr Aufstellung genommen hatten.
„Ihr wisst also, was ich bin“, stellte er mit rauer Stimme fest.
„Allerdings“, antwortete Emily. „Was hattet Ihr vor? Wolltet Ihr das Portal benutzen? Ausspionieren? Zerstören? Wie lautet Euer Auftrag?“
Er lächelte sie aus seiner unbequemen Position heraus weiter an. „Ich wollte nur einen kleinen Nachtspaziergang machen. Wenn Ihr wisst, wer ich bin, wisst Ihr auch, dass wir die Dunkelheit lieben.“
Emily schnaubte abfällig. „Ihr findet das wohl lustig?“
Sein Gesicht wurde ernst. „Nicht wirklich, solange ich verschnürt wie ein Rollbraten in dieser unbequemen Position hier liege. Lasst mich frei! Ihr habt keinen Grund, mich festzuhalten.“
Emilys Stimme klang stählern. „Wir haben sogar jeden Grund. Allerdings fällt mir kein einziger ein, der dafür sprechen würde, Euch freizulassen.“
Das Gesicht des Barons verzerrte sich vor Wut. „Es verstößt gegen die Gesetze des Hauses, mich festzusetzen. Ich habe nichts getan! Dass ich mich im Keller umgesehen habe, rechtfertigt nicht, mich zu fesseln und einzusperren. Ich werde mich beschweren. Und Ihr ... Hüterin ... Ihr habt dann die längste Zeit dieses Haus geleitet!“
Rylee wurde unbehaglich zumute, sie sah sorgenvoll zu Emily. Eigentlich hat der Mann, oder der Efrit, wie Emily ihn genannt hatte, recht. Natürlich waren sie sich sicher, dass er etwas Ungutes im Schilde geführt hatte. Beweisen konnten sie ihm jedoch nicht mehr, als dass er sich hier im Keller aufgehalten hatte. Und das zu einer ungewöhnlichen Zeit. Wobei ... wenn seine Spezies wirklich nachtaktiv war ...
Emily ließ sich nicht verunsichern. Sie grinste so bösartig, dass selbst Rylee einen Moment mulmig wurde.
„Ihr glaubt, dass wir Euch der Richtbarkeit der Gesellschaft überstellen? Der Organisation, die Euch vermutlich hierher gesandt hat?“ Sie lachte höhnisch. Dann drehte sie sich so weit zu Rylee, dass der Gefangene ihr Gesicht nicht mehr sehen konnte. Zur Rylees Erleichterung zwinkerte sie ihr kurz und unauffällig zu. „Weiß Vlad Tepes eigentlich von dem Portal?“
Rylee überlegte eine Sekunde. Sie hatte mit dem Fürsten der Finsternis keinen Kontakt mehr gehabt, seit sie das Portal entdeckt und als solches erkannt hatten. „Nein“, stellte sie fest und war selbst überrascht. „Tatsächlich weiß er noch nichts von ihm.“
Emily sprach weiter zu ihr, doch es war klar, dass ihre Worte eigentlich für den Gefangenen bestimmt waren. „Fürst Tepes hält große Stücke auf dich. Ein Portal dürfte für ihn und seine Leute von unschätzbarem Wert sein. Ich denke, es ist durchaus in seinem Interesse, dass sich das Portal in deinen Händen befindet.“ Ihre Stimme bekam einen gefährlichen Klang. Sie wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem Baron zu.
„Was glaubt Ihr, Baron, falls Ihr wirklich einer seid: Liegt es im Interesse eines der mächtigsten Vampire der Welt, dieses Portal hier zu schützen?“
Der Baron starrte sie an. Er war blass geworden und begann zu schwitzen. In seinen Augen zeigte sich ein erster Anflug von Angst. „Ich habe kein Interesse an Eurem Portal! Ich weiß überhaupt nicht, worauf Ihr hinaus wollt.“
Emily lächelte süß. „Ich werde es Euch gerne erklären. Ich will darauf hinaus, dass Ihr Eure Anwesenheit hier im Keller nicht ausreichend erklären könnt. Ich bin sicher, Ihr hattet es auf das Portal abgesehen. Nun, uns sind die Hände gebunden. Vlad Tepes unterliegt dieser Beschränkung jedoch nicht. Und ich habe gehört, er hat Methoden, an jede Information zu kommen, die er haben möchte.“
Rylees Blick wanderte von Emily zu dem Gefangenen. Bluffte sie? Sie konnte es doch nicht ernst meinen, Vlad zu bitten, ihren Gefangenen zu foltern. Denn genau das war es, vermutete sie, was Vlad tat, um an Informationen zu kommen.
Der Baron sah mittlerweile panisch und Hilfe suchend zu ihr hin. Rylee wich seinem Blick aus. Emily hingegen fixierte ihn unnachgiebig.
Doch zu Rylees Überraschung war es Stephan, den sie zwischenzeitlich ganz vergessen hatte, der die Waagschale zu ihren Gunsten lenkte. Er wandte sich ab und murmelte beiläufig: „Ich gehe nach oben und rufe ihn an. Nicht dass ich den Blutsauger unbedingt wieder sehen müsste, aber hier wird er wohl hilfreich sein.“
In diesem Moment gab der Baron auf. „Schon gut, schon gut. Ich sage euch, was ihr wissen wollt. Die Gesellschaft hat mich geschickt.“ Er redete hastig, so als wollte er jetzt, nachdem er sich dazu entschlossen hatte, die Wahrheit schnellstmöglich loswerden. „Ich sollte das Portal ausspionieren. Herausfinden, ob ihr es benutzen könnt. Und wenn irgend möglich, sollte ich es zerstören.“
Rylee trat einen Schritt nach vorne und umklammerte mit den Händen die Gitterstäbe der Zelle. „Sie wollten das Portal lieber zerstören, als es in meinen Händen zu wissen?“, fragte sie ungläubig.
„Genauso ist es“, bestätigte er. „Sie haben die Hoffnung aufgegeben, dass Ihr scheitert. Für sie ist es ein unerträglicher Gedanke, dass Ihr über das Portal verfügt und darüber bestimmen könnt, wer es nutzen darf.“
Er sah Emily auffordernd an. „Lasst Ihr mich jetzt endlich frei?“
„Wir werden das oben besprechen“, erklärte Emily und gab Rylee ein Zeichen, ihr nach oben zu folgen.
Sie setzten sich um den Küchentisch und Emily kochte frischen Kaffee. Rylee war wie gelähmt. Schon lange hatte sie sich damit abgefunden, dass die Gesellschaft auf ihr Scheitern hoffte. Dass sie jedoch so weit gehen würde, hätte sie nie erwartet.
Verzagt sah sie hoch. „Was kann ich bloß machen? Wenn sie zu solchen Mitteln greifen, habe ich auf Dauer keine Chance gegen sie.“
Stephan wandte sich an Emily. „Gibt es eine höhere Instanz, eine Gerichtsbarkeit, die der Gesellschaft übergeordnet ist? Sie müssen sich doch sicher auch vor jemandem rechtfertigen.“
Emily hob die Hände. „Natürlich gibt es eine zentrale Leitstelle für alle Planeten. Aber Rylee ist noch nicht in der Position, sich an sie zu wenden. Wir sollten es zunächst auf andere Weise versuchen.“
Rylee ging noch etwas anderes im Kopf herum. „Hat die Gesellschaft das Portal errichtet? Warum hat dann nicht jedes Haus eines?“
Emily schüttelte den Kopf. „Portale sind eine ganz eigene Angelegenheit. Sie werden magisch errichtet und in die Verantwortung einer Person oder Institution überstellt.“
Rylee sah hoch. „Also hat ein Magier das Portal im Keller geschaffen? Vielleicht eine Art Geschenk. Aber für wen? Für die Gesellschaft oder meine Eltern?“
„Ich würde vermuten, für deine Eltern. Hätte die Gesellschaft es nutzen können, hätten sie das Haus sicher nicht leer stehen lassen. Sie müssten allerdings vom Portal gewusst haben. Es sei denn, deine Eltern hätten einen Grund gehabt, es geheim zu halten.“
„Ein Grund, der vielleicht mitverantwortlich für ihre Hinrichtung war!“, überlegte Rylee. Aufregung machte sich in ihr breit. Dies konnte ein erster Hinweis auf das Schicksal ihrer Eltern sein. Sie wusste immer noch nicht mehr, als dass diese ein Verbrechen begangen haben sollten.
„Was machen wir nun mit dem Gefangenen?“, fragte Emily. „Es ist zu gefährlich, ihn hierzubehalten.“
Stephan strich sich nachdenklich übers Kinn. „Legt ihr Wert auf seine Bestrafung, oder wollt ihr ihn nur loswerden?“
Emily sah fragend zu Rylee. Rylees Gedanken rasten. So sehr sie wütend auf den Baron war, er war bei dieser Intrige nicht der Schuldige, sondern nur ein bezahlter Dienstleister. Ihn zu bestrafen, würde der Gesellschaft nicht schaden. Und diese war es, gegen die sich ihr Zorn richtete. „Können wir ihn einfach laufen lassen? Ich will ihn nicht länger hier im Haus haben.“
„Du kannst ihn nicht ungestraft davonkommen lassen!“, wandte Stephan ein. „Er hat gegen die Gesetze des Hauses verstoßen und wenn du das ungeahndet durchgehen lässt, öffnest du anderen Tür und Tor.“
„Was soll ich denn deiner Meinung nach mit ihm machen?“, fragte Rylee. „Ihn auspeitschen?“
„Normalerweise würdest du ihn der Gesellschaft melden, die dann einen Bann aussprechen würde. Aber das kommt in diesem Fall wohl nicht in Frage“, meinte Emily nachdenklich.
„Verbannen wir ihn selbst“, schlug Stephan vor. „Schicken wir ihn durchs Portal?“
„Was?“, fragte Rylee ungläubig. „Wohin denn? Wir wissen nicht mal, wie es genau funktioniert und wie wir es bedienen können. Ich habe keine Koordinaten außer die zu den Zwergen. Die werden sich freuen, wenn ich den Baron zu ihnen schicke. Ihr Wächter wird ihn nicht einmal durchlassen.“
„Du weißt, wie es aktiviert wird. Wir geben wahllos Koordinaten ein, bis wir ein Portal finden, das auf der anderen Seite nicht bewacht wird. Dann schicken wir ihn hindurch.“
Rylee war entsetzt. „Wir können ihn doch nicht ins Ungewisse schicken. Wer weiß, wo er landet? Vielleicht auf einem unbewohnten Planeten. Oder auf einem feindlichen.“
„Das ist der Sinn“, erklärte Stephan grimmig.
Emily hob beschwichtigend die Hände. „Kinder. Natürlich machen wir das nicht. Wir bannen ihn selbst. Es wird Zeit, dass du deinen Platz unter den Haushütern beanspruchst.“
„Und wie?“, fragte Rylee erwartungsvoll.
„Wir werden uns die Adressen aller Häuser besorgen. Dann setzen wir ein Schreiben auf, indem wir vom Eindringen des Barons berichten. Kein Hüter wird ihn daraufhin noch aufnehmen. Gleichzeitig informierst du alle, dass du das Portal in Betrieb genommen hast.“
„Schreiben wir auch hinein, dass die Gesellschaft den Baron geschickt hat? Und dass sie verboten hat, das Portal zu nutzen?“
„Ja und nein“, erklärte Emily. „Du bist noch nicht stark genug, um offen gegen die Gesellschaft Position zu beziehen. Wir werden nur schreiben, dass der Baron beim Eindringen in den Portalraum gefangen genommen wurde und dass er zugegeben hat, das Portal nicht benutzen, sondern zerstören zu wollen. Manch einer wird sich seinen Teil dabei denken. Zumal, wenn wir weiterhin schreiben, dass du das Portal zwar in Betrieb genommen hast, es aber auf Anweisung der Gesellschaft nicht nutzen wirst, bis du eine ordentliche Einweisung erhalten hast.“
Rylee dachte einen Moment darüber nach. „Man merkt, dass Ihr Diplomatin wart“, sagte sie dann mit einem kleinen Lächeln. „Wenn die Gesellschaft künftig zu offensichtlich etwas gegen mich unternimmt, wird jeder wissen, was dahinter steckt. Und niemand wird Verständnis haben. Schließlich halte ich mich ja an die Auflagen!“
„Genau“, nickte Emily. „Und vielleicht fühlt sich außerdem jemand berufen, dich in der Benutzung des Portals zu schulen. Andere Häuser mit Portalen könnten mit deinem vernetzt werden.“
„Das wäre toll“, seufzte Rylee. „Können wir jetzt den Baron freilassen? Ich werde mich erst wieder wohlfühlen, wenn er nicht mehr unter diesem Dach weilt.“
Zusammen mit Stephan ging sie in den Keller, wo der Gefangene noch immer gefesselt auf der steinernen Pritsche lag. Mit einer Mischung aus Aufsässigkeit und Sorge blickte er ihnen entgegen. „Lasst mich endlich frei!“
Stephan schloss die Zelle auf und ging zur Pritsche. Er nahm sein Handy aus der Tasche und machte ein Foto von ihrem Gefangenen. Die Augen des Barons folgten ihm aufmerksam. „Was soll das?“, begehrte er auf.
Der Schamane beugte sich über ihn und löste seine Fesseln. „Verschwindet!“
Der Efrit rieb sich die Handgelenke. Dabei sah er von einem zum anderen. Misstrauisch kniff er die Augen zusammen. „Ihr lasst mich gehen? Warum?“
„Bedanke dich bei der Hüterin. Sie hat ein weiches Herz.“
Rylee sah Stephan erstaunt an.
Der Baron verlor keine weitere Zeit. „Kann ich noch meine Sachen aus dem Zimmer holen?“
Rylee nickte. „Natürlich. Aber verlasst dann bitte unverzüglich das Haus.“
„Nichts lieber als das!“, war die Antwort. Er schob sich aus der Zelle und ging mit großen Schritten den Gang entlang zur Treppe. Stephan und Rylee folgten ihm. In der Halle wies Stephan mit dem Kinn zur Küche. „Geh ruhig zu Emily. Ich passe auf, dass er das Haus verlässt.“
„Kind“, hörte sie Emily rufen. „Du solltest ihm eine fette Rechnung präsentieren. Was meinst du?“
Rylee ging in die Küche. „Für die eine Nacht?“
„Nicht nur das. Setz die Heilsalbe für Boh auf die Rechnung, die Kerze und andere außergewöhnliche Belastungen, die du ja zweifelsohne hattest. Zu billig sollte er nicht davonkommen.“
Rylee zögerte zunächst, aber dann entschied sie sich, Emilys Rat zu befolgen. Sie setzte eine Rechnung auf, die sich gewaschen hatte und pfefferte alles dazu, was ihr noch einfiel, eine Abnutzungsgebühr fürs Parkett, eine Ökopauschalumlage, eine deftige Wandlungssteuer nebst einer Kurzurlaubstaxe. Insgesamt waren es weit über 1000 Euro.
Sie rief Stephan, der oben an der Treppe erschien, und reichte ihm die Rechnung. „Kannst du ihn abkassieren?“
„Gute Idee!“ er warf einen Blick auf den Zettel. „Nicht von schlechten Eltern! Der Kurztripp hat sich gelohnt – allerdings nur für dich.“
Rylee lächelte und ging zurück in die Küche. Einige Minuten später hörte sie die Haustür zuschlagen. Sie lief von der Küche ins Wohnzimmer zu einem Fenster, von dem aus sie das Gartentor sehen konnte. Der Baron schloss es gerade hinter sich. Rylee erkannte Boh, der sich neben dem Tor positioniert hatte und dem Baron mit zuckendem Schwanz hinterher starrte.
Es kam Rylee vor, als würde das Haus aufatmen. Es fühlte sich an, als wäre ein bösartiges Geschwür aus seinem Inneren entfernt worden.
Erleichtert ging sie zurück in die Küche und ließ sich neben Emily auf einen der Küchenstühle fallen. Stefan gesellte sich einen Moment später zu ihnen und übergab ihr das Geld. Rylee zählte nicht nach und steckte es ein. Eine unerwartete Zugabe, die sie vielleicht als Notreserve für schlechte Zeiten aufbewahren würde.
Emily klatschte in die Hände. „Gut, das hätten wir abgehakt. Wenn ich schon um diese gottlose Zeit hier bin, kann ich genauso gut Pfannkuchen machen. Wer möchte welche?“
Ein zweistimmiges „Ich!“ ertönte.
„Habe ich‘s mir doch gedacht. Rylee, deck schon mal den Tisch!“
Während des Essens sprachen sie nicht über den Baron oder ihre zukünftigen Pläne. Als sie jedoch fertig gefrühstückt und den Tisch abgeräumt hatten, übernahm Emily das Kommando.
„Kind, bitte hol deinen Laptop. Zuerst drucken wir die Adressen der Häuser auf der Erde aus. Dann schicke ich eine offizielle Anfrage an die Behörde von Isoldiss. Der Planet stellt einen zentralen Knotenpunkt für interstellare Reisen dar. Ich bitte einfach um Anlaufstellen für eine geplante Weltenreise. Wenn ich sie mit meinem Titel als Herrscherinmutter von Marisol unterzeichne, dürfte eine Antwort nicht lange auf sich warten lassen.“
Eine Viertelstunde später war die Liste ausgedruckt und die Anfrage abgeschickt. „Lass uns jetzt den Brief aufsetzen“, schlug Emily vor.
Rylee sah sie hilflos an. „Ich bin ganz schlecht in so etwas.“
Emily sah sie streng an. „Auch das musst du lernen, genau wie ich es lernen musste, als ich Herrscherin wurde.“
Eine Stunde später hatten sie gemeinsam ein Schreiben aufgesetzt, mit dem sie beide recht zufrieden waren. Rylee las es laut vor:
Ich, Rylee Montgelas, Hüterin des Hauses Securus Refugium in Deutschland auf dem Planeten Erde gebe folgendes bekannt. Ein Reisender aus der Spezies der Efrit, der sich als Baron von Sossenheim bezeichnet hat, hat die Gesetze des Hauses missachtet, indem er zu nächtlicher Zeit versucht hat, in den Portalraum einzudringen, um nach eigener Aussage das Portal zu zerstören. Ich empfehle, ihm die Gastfreundschaft aller anderen Häuser für alle Zeiten zu verweigern. Im Anhang befindet sich eine Fotografie zur einfacheren Identifizierung.
Ferner gebe ich, Rylee, in meiner Eigenschaft als Hüterin offiziell bekannt, über ein Portal zu verfügen, das interstellare Reisen ermöglicht. Da ich bisher noch über keine entsprechende Ausbildung verfüge, kann es, auf Anweisung der Gesellschaft hin, noch nicht in Betrieb genommen werden.
Ich grüße alle Hüterinnen und Hüterinnen,
Rylee Montgelas
Emily nickte beifällig. „Das klingt gut. Nüchtern und sachlich. Ich bin gespannt, ob irgendwelche Reaktionen kommen! Setz deine Mailadresse drunter, vermerke aber, dass du noch nicht an das interstellare Netz angeschlossen bist. Und natürlich deine Telefonnummer.“
Rylee nickte zweifelnd. Nur zu frisch war noch die Erinnerung, als sie im nächstgelegenen Haus in Bayern angerufen und um Hilfe gebeten hatte. Sie war von der dortigen Hüterin nicht nur abgewiesen, sondern obendrein noch wüst beschimpft worden.
Stephan brach auf und bot an, den Brief an die Häuser, die über keine Mail-Adresse verfügten, per Post zu senden. Am Raumhafen befand sich ein Briefkasten für interstellare Sendungen. Die Auslieferung konnte jedoch je nach Zielplaneten Tage bis Wochen dauern.
Gegen Mittag verließ auch Emily sie, um in ihrem eigenen Haus einiges zu richten und die Mails über ihr interstellares Netz zu verschicken. Rylee machte das Zimmer des Barons und werkelte einige Zeit im Garten. Sie hatte über einen Online-Shop ein paar Obststräucher und -bäume bestellt und setzte sie in die vorher bereits ausgehobenen Pflanzlöcher.
Die Gartenarbeit entspannte sie. Es hatte etwas Bodenständiges, in der dunklen Erde zu graben, die Sonne auf ihrem Rücken zu spüren und nur das Summen von Insekten zu hören. Außerirdische und andere Planeten schienen plötzlich fern und unwirklich. Boh hatte es sich auf einem Stein bequem gemacht und schlug ab und zu spielerisch nach einer vorbei fliegenden Biene.
Doch die Ruhe währte wie immer nicht lange. Das Haus meldete unbekannten Besuch.
Rylee eilte um die Hausecke herum und machte zwei Gestalten vor dem Gartentor aus. Als sie näher kam, hörte sie ärgerliche Stimmen.
Ein junger, ausgesprochen gut aussehender Mann trat ungeduldig von einem Fuß auf den anderen. Er trug einen offensichtlich maßgeschneiderten Anzug und hielt eine Aktentasche in der linken Hand. Hinter ihm stand eine ältere, deutlich schäbiger gekleidete Gestalt. Ein Hut mit schlaffer Krempe verdeckte das Gesicht zum großen Teil und so war das Geschlecht zunächst nicht eindeutig auszumachen.
Der Schönling rief ihr jetzt mit nörgelnder Stimme entgegen. „Würden Sie sich vielleicht ein bisschen beeilen? Ich bin es nicht gewohnt, dass man mich warten lässt!“
Rylee blieb hinter dem Gartentor stehen und musterte ihn. „Tut mir leid. Werdet Ihr die Gesetze des Hauses achten?“
Er kam nicht zum Antworten, weil ihm der andere ins Wort fiel. An der Stimme erkannte Rylee, dass es sich um einen Mann handeln musste, einen alten Mann, ihrer Brüchigkeit nach zu urteilen. „Schon mal was von Höflichkeit gehört, Jüngelchen? Alter vor Schönheit. Seid gegrüßt, Hüterin. Lasst mich gefälligst zuerst rein. Meine alten Knochen vertragen die Kälte nicht!“
Der Junge griff wütend nach dem Gartentor und schrak zurück. „Verdammt! Was fällt Euch ein, Eure verfluchte Magie gegen mich einzusetzen?“
Der Alte lachte gackernd. „Das kommt davon! Ich schwöre, die Gesetze zu beachten!“
Rylee machte keine Anstalten, das Tor zu öffnen. „Und Ihr?“, fragte sie den Jüngeren noch einmal.
„Ja, ja!“, rief er mit keifender Stimme. „Ich schwöre, ich schwöre! Und jetzt öffnet!“
Sie zog das kleine Tor auf und machte eine einladende Handbewegung. Er marschierte an ihr vorbei und auf die Haustür zu, als wäre sie nicht vorhanden. Der Alte benahm sich kaum besser. Er schlurfte ebenfalls wortlos an ihr vorbei, blieb jedoch einen Meter weiter stehen und drehte sich zu ihr um.
„Ich brauche ein Zimmer mit einem Wasserbecken. Ich habs gerne nass.“
Rylee hatte das Tor geschlossen und war im Begriff, ihren beiden Gästen zu folgen. Jetzt hielt sie inne. „Ein Wasserbecken?“, fragte sie unsicher. „Ihr meint eine Badewanne? Wir haben aber nur ein Etagenbad.“
Er wedelte mit dem Stock, den er unter den Arm geklemmt hatte. In der Hand hielt er eine altmodische Reisetasche.
„Seid Ihr taub oder blöde? Ich brauche ein Wasserbecken. Jedes anständige Haus hat so etwas. Meist im Keller. Und Wasser. Warmes Wasser! Schließlich bin ich nicht mehr der Jüngste!“
Ohne ihre Antwort abzuwarten, drehte er sich um und ging weiter aufs Haus zu, wo der Junge in der Eingangshalle wartete und sich angewidert umsah. „Ich muss schon sagen, das ist alles reichlich schäbig. Da bin ich wirklich Besseres gewohnt!“
Rylee reichte es langsam. „Dann sollten Sie vielleicht weiterreisen. In der nächsten größeren Stadt gibt es bestimmt ein Sterne-Hotel.“ Es klang zickiger, als sie beabsichtigt hatte, schien ihn jedoch nicht zu beeindrucken.
„Dazu ist es heute zu spät und für eine Nacht wird es wohl gehen. Wo ist das Personal? Ich würde gerne auf mein Zimmer. Abendessen um acht. Etwas Leichtes.“
Rylee rieb sich die Stirn. „Sie können das Zimmer oben rechts neben der Treppe nehmen. Ich kann gerne Abendessen um acht machen, aber ob es leicht sein wird, weiß ich nicht. Ich muss erst schauen, was da ist. Ich bin noch nicht lange Hüterin“, setzte sie entschuldigend hinzu.
„Dass das ausgerechnet mir passieren muss!“, nörgelte er weiter, setzte sich jedoch in Richtung Treppe in Bewegung. Bevor sich oben die Zimmertür schloss, hörten sie ihn noch etwas Unfreundliches sagen. Rylee seufzte und wandte sich zu dem Alten. „Das Zimmer gefällt ihm wohl nicht.“
Er kicherte hämisch. „Trottel. Was ist jetzt mit meinem Wasserbecken?“
Rylee wurde rot. „Ich denke nicht, dass wir so etwas haben.“
„Habt Ihr keine Räume im Keller mit einem Becken darin?“, blieb er hartnäckig. „Ich brauche Wasser!“ Dabei spreizte er die Hände und wedelte vor Rylee herum. Zwischen den Fingern befanden sich Schwimmhäute.
„Im Keller gibt es tatsächlich Räume mit einer Art Becken. Ihr Sinn war mir bisher nicht klar. Aber sie sind nicht eingerichtet und verfügen auch nicht über eine Wasserzufuhr.“
„Dann sagt gefälligst dem Haus, dass es daran arbeiten soll!“, schnauzte er sie an. „Und jetzt bringt mich runter. Und dann besorgt Ihr mir ein paar Einrichtungsgegenstände. Das Wasser müsst Ihr halt eimerweise runtertragen. Aber pronto, ich bin schon viel zu lange auf dem Trockenen.“
Rylee nickte ergeben. Sie öffnete die Kellertür und ging voraus. Unten wartete sie, bis er ihr überraschend behände gefolgt war. „Darf ich Euren Namen erfahren?“, fragte sie, während sie weiterging.
„Er ist für Euresgleichen sowieso nicht auszusprechen. Ihr könnt mich Grendel nennen.“
„Ich bin Rylee“, erklärte sie, erntete jedoch nur ein unverständliches Knurren. Sie führte ihn in einen Kellergang, den sie nur zu Anfang einmal erkundet hatte. An seinem Ende befanden sich einige leere Räume. Sie hatte sich richtig erinnert. Im ersten befand sich ein gemauertes Becken, so groß, dass ein Erwachsener gerade angenehm darin liegen konnte. Grendel schob sich an ihr vorbei.
Er klopfte mit dem Stock auf den Rand. „Das wird es tun müssen“, murrte er und sah sich um. „Ihr hättet wirklich für eine angemessene Einrichtung sorgen können. Als ob ich der einzige reisende Squatch wäre.“
Rylee trat einen Schritt zurück. „Ich hatte keine Ahnung, dass Squatches überhaupt existieren! Ich hole sofort ein paar Sachen. Und Wasser!“
Grendel hatte sich über das Becken gebeugt und stocherte herum. „Das wird nicht nötig sein.“ Er griff in die Ecke hinter dem Becken und zog einen metallenen Wasserhahn heraus. Dann griff er nochmal nach unten und drehte am Griff. Braunes Wasser ergoss sich in die Wanne. Er verzog das Gesicht, zog den Stöpsel aus dem Abfluss und wartete einen Moment. Als das Wasser klar war, stöpselte er den Abfluss wieder zu. „Na also. Sogar warmes Wasser. Hoffentlich hält das Becken auch die Wärme. Was steht Ihr herum? Ein Stuhl wäre zum Beispiel ganz nett!“
Rylee ergriff die Flucht. Das konnte ja heiter werden. Ein unfreundlicher Gast hätte schon gereicht. Warum mussten es gleich zwei sein?
Zuerst rannte sie in die Küche und inspizierte den Kühlschrank. Etwas Leichtes wollte der Schönling. Sie konnte ihm ja Zuckerwatte machen. Wenn sie wüsste, wie das ginge. Sie biss die Zähne zusammen. Im Frischefach fand sie noch einen Salat, der nur leicht angewelkt war. Er würde reichen müssen. Dazu könnte sie Hähnchenbrust machen. Leicht und gesund, was wollte er mehr? Sie war sich sowieso sicher, dass nichts, das sie kochen würde, ihm recht wäre. Und Grendel? Irgendwie hatte sie Zweifel, dass er auch etwas Leichtes zum Essen wollte. Was aßen Squatches überhaupt? Fisch? Hoffentlich hatte ihre Mutter Aufzeichnungen über diese Spezies. In ihrem Gästebuch hatte sie Vorlieben in Bezug auf Unterbringung und Nahrung vermerkt. Aber wie sollte sie sich vorbereiten, wenn alle Gäste unangekündigt vor der Tür standen? Sollte man nicht denken, dass man auch in einer magischen Herberge reservieren konnte? Sie nahm sich vor zu überprüfen, ob sie eine Reservierungspflicht einführen könnte.
Ärgerlich schimpfte sie vor sich hin. Sie holte das Hähnchen zum Auftauen aus der Tiefkühltruhe. Dann suchte sie im Wohnzimmer einen Stuhl aus, klemmte sich noch zwei Kissen unter den Arm und machte sich auf den Weg in den Keller. Sie klopfte und die mürrische Stimme antwortete. „Steht nicht blöde draußen rum. Bringt mir endlich meine Sachen. Warum dauert das so lange?“
Mit dem Ellbogen drückte sie die Klinke herunter und stand kurz darauf in dem Raum, der jetzt voller Dampf war. Sie warf einen Blick auf das Becken und ließ vor Schreck die Kissen fallen. Der Stuhl folgte polternd. Grendel stand im Becken in all seiner nackten schrumpeligen Pracht und schrubbte sich gerade den schlaffen Po, den er, zum Glück, ihr zugewandt hatte. Er sah sie irritiert über die Schulter an. „Was ist jetzt wieder los? Habt Ihr noch nie einen nackten Squatch gesehen?“
Rylee schloss schnell die Augen. Sie räusperte sich. „Ehrlich gesagt, nein.“ Ohne in seine Richtung zu sehen, öffnete sie die Augen wieder einen Spalt, sammelte den umgefallenen Stuhl auf und stellte ihn in eine Ecke des Raumes. Die Kissen legte sie darauf. Dann fragte sie, ohne sich umzudrehen. „Was braucht Ihr noch? Ein Bett kann ich leider nicht in den Keller tragen. Da müsste ich erst Hilfe organisieren.“
„Ich brauch kein Bett“, erklang es unwirsch. „Ich schlafe hier drinnen. Eine Lampe, die Tageszeitung und Abendessen pünktlich um acht. Das wärs ... für den Moment.“
Rylee hörte es plätschern. Hoffentlich hatte er sich jetzt hingesetzt. Sie wagte es dennoch nicht, sich umzudrehen. „Und was möchtet Ihr essen?“
Er schien einen Moment zu überlegen. „Ich esse das, was der junge Trottel isst. Und dann sehen wir weiter.“
Rylee nickte und floh aus dem Raum, ohne noch einen Blick zum Becken zu riskieren. Der Anblick des nackten Hinterteils von Grendel würde sie sowieso schon in ihren Albträumen verfolgen.
Als sie die Lampe hinunter brachte, spähte sie zunächst durch die nur leicht geöffnete Tür. Zum Glück saß der Squatch jetzt im Becken, sodass im aufsteigenden Dampf kaum sein Kopf zu erkennen war. In der Nähe des Beckens war eine Steckdose und sie stöpselte die Lampe dort ein. Er quittierte ihre Dienste mit einem Brummen.
„Ich bringe Euch das Essen dann herunter?“, fragte sie vorsichtig.
„Natürlich“, fuhr er sie an, „oder meint Ihr, ich komme pitschnass in die Küche gelaufen und hole mir in dem zugigen Kasten den Tod?“
Rylee sah zu, dass sie aus dem Zimmer kam und ging ärgerlich nach oben. Sie hatte von ihren neusten Gästen die Nase jetzt schon gestrichen voll. Und dabei waren sie erst angereist. Gab es eigentlich Vorschriften, inwieweit sie Unfreundlichkeiten hinnehmen musste, bevor sie sie hinauswerfen durfte?
Sie holte das Gästebuch ihrer Mutter und blätterte es durch. Und sie hatte Glück. Gleich dreimal stieß sie auf einen Eintrag über den Besuch von Squatchs. Ihre Mutter hatte immer nur kurze Stichworte zu den einzelnen Spezies eingetragen. Bei Squatch stand: Wasserbecken (warm!), Nahrungsmittel: alles, Besonderheiten: meist missgelaunt. Okay, also lag zumindest seine Laune nicht an ihr. Ein Glück, dass sie wenigstens alles aßen. Da gab es mehr Auswahl, über die er sich dann beschweren konnte. Sie nahm den Führer zur Hand. Vielleicht fand sie darin ausführlichere Informationen bezüglich der Essensauswahl oder der Handhabung von Squatchs. Doch ein Blick auf die Uhr zeigte ihr, dass es Zeit war, das Abendessen zuzubereiten.
Unglücklich starrte sie etwas später auf die beiden Serviertabletts. Sie hatte ihr Bestes gegeben, doch die Salatteller sahen wirklich mehr als bescheiden aus. Schnell legte sie noch etwas Käse und Schinken auf zwei kleine Teller, formte ein Stück Butter zu einer Kugel und schnitt frisch aufgebackenes Baguette dazu.
Es musste reichen. Sie brachte das erste Tablett in den ersten Stock. Auf ihr Klopfen wurde die Tür aufgerissen. Ihr Gast trug immer noch den förmlichen Anzug samt Schuhen. Angewidert starrte er auf das Tablett. Bevor sie noch etwas sagen konnte, schnauzte er sie an. „Stellt es dort ab. Himmel, nicht mal einen anständigen Tisch gibt es hier! Was soll das sein? Ein Abendessen?“
Sie ging an ihm vorbei und knallte das Tablett auf den Schreibtisch. „Wenn Ihr etwas Besseres wollt, hättet Ihr Euch vorher ankündigen müssen. Ich hätte dann sogar Kaviar und Lachs für Euch besorgt!“
Er ruderte ein Stück zurück. „Es wird schon gehen. Lasst mich jetzt alleine. Und nehmt die Katze mit! Ich bin allergisch gegen Katzen!“
Rylee hatte gar nicht bemerkt, dass Boh hinter ihr in den Raum geschlüpft war. Sie musste ein Lächeln unterdrücken, als der Kater jetzt aufs Bett sprang und sich mehrmals um sich selbst drehte, um sich dann genüsslich auszustrecken.
„Boh! Das ist nicht lustig!“, erklärte sie ernst, musste sich aber anstrengen, um nicht selbst laut loszulachen.
Bevor ihr Gast etwas sagen konnte, kam sie ihm zuvor. „Ich weiß euren Namen noch gar nicht?“
Die Frage war ihm sichtlich unangenehm. „Als Hüterin seid Ihr doch zur Diskretion verpflichtet. Ich möchte nicht, dass jemand weiß, dass ich hier bin. Besonders, wenn jemand nach mir fragt!“
Rylee hob eine Augenbraue. „Denkt Ihr dabei an jemand Bestimmten?“
Er wedelte mit den Händen. „Nein, nein. Außerdem geht Euch das gar nichts an!“
Ärgerlich konterte sie. „Was den Hausfrieden bedrohen könnte, geht mich sehr wohl etwas an. Also: Erwartet Ihr Ärger?“
Jetzt wurde er zu ihrer Überraschung rot. „Wenn eine Frau nach mir fragt, sagt Ihr bitte nicht, dass ich hier bin!“
Erstaunt willigte Rylee ein. „Gut, wenn Ihr es wünscht. Dann sagt mir endlich, wie Ihr heißt! Seid Ihr ein Mensch?“
„Ein Mensch? Natürlich nicht!“, antwortete er indigniert. „Ich bin ein Hyzianer und geschäftlich auf der Erde. Mein Name ist Lorrel Kasparion, wenn Ihr es unbedingt wissen müsst!“
Von Hyzianern hatte sie noch nie gehört. Sie machte ein verdutztes Gesicht und ließ ihn mit seiner Mahlzeit alleine.
Ihr nächster Versuch, das Abendessen zu servieren, verlief nicht erfolgreicher.
Vorausschauend hatte sie ein großes Serviertablett genommen, das auf den Rändern der Wanne Halt fand. Sie schaffte es sogar, es zu positionieren, ohne in die Wanne schauen zu müssen. Grendel besah sich das Essen und rümpfte dann die Nase. „Es wird wirklich Zeit, dass Ihr einkaufen geht. Zum Frühstück komme ich nach oben. Acht Uhr!“
Rylee nickte ergeben. Sie verließ den Keller und rief umgehend Emily an. „Könntet Ihr morgen für ein paar Stunden rüber kommen?“, bat sie mit einem verzweifelten Unterton. „Ich haben zwei sehr schwierige und anstrengende Gäste, denen man nichts recht machen kann. Ich muss unbedingt einkaufen gehen.“ Sie erzählte Emily Einzelheiten.
Emily lachte lauthals. „Ein Squatch! Da wünsche ich dir viel Spaß! Es gibt wohl kaum eine Spezies, die so chronisch schlecht gelaunt ist! Mit Hyzianern hatte ich noch nichts zu tun. Hast du schon in den Büchern nachgesehen?“
„Noch nicht. Kommt Ihr?“, fragte Rylee hoffnungsvoll.
„Das lasse ich mir doch nicht entgehen!“, entgegnete Emily immer noch lachend.
Der Abend verlief zu Rylees Erleichterung ruhig. Kasparion hatte sein Tablett vor der Zimmertür abgestellt und Grendel quittierte ihre Anwesenheit nur mit einem Grunzen. Er lag in seiner Wanne, ließ heißes Wasser nachlaufen und las in einem Buch.
Vor ihrem inneren Auge sah Rylee die Wasserrechnung in astronomische Höhen steigen.



Am nächsten Morgen erschien Emily bereits um halb acht in der Früh. Gemeinsam bereiteten sie ein üppiges Frühstück, mit dem beide Gäste hoffentlich zufrieden sein würden.

„Ich habe ganz versäumt, Kasparion zu fragen, wann er Frühstück haben möchte. Ich weiß auch nicht, ob er es auf seinem Zimmer will oder ob er herunterkommt.“

„Der Trottel wird sich schon melden, wenn er Hunger hat“, kam eine knurrige Stimme von der Tür her.

Grendel schlurfte herein. Zu Rylees Entsetzen trug er einen schäbigen Frotteebademantel und Badelatschen. Seine Haare waren nass und er tropfte auf den Dielenboden.

„Ihr holt Euch den Tod!“, rief sie und Emily setzte trocken hinzu: „Und runiniert die Dielen ...“

Grendel warf ihr einen unfreundlichen Blick zu und schlurfte weiter zum Tisch. Mit einem Ächzen ließ er sich auf den erstbesten Stuhl fallen. Natürlich den Stuhl, vor den Rylee kein Gedeck gelegt hatte.

„Und wer seid Ihr? Die Haushälterin?“, schnauzte er Emily an. Sie öffnete den Mund, um ihm eine entsprechende Antwort zu geben, schloss ihn jedoch wieder und betrachtete den Squatch nachdenklich.

Rylee biss die Zähne zusammen und stellte sie vor. „Emily ist meine Freundin und hilft mir ab und zu. Emily, das ist Grendel.“

„Na hoffentlich kocht Ihr besser als das Gör ...“, murmelte er. „Gibt es endlich Frühstück?“

Rylee schob schweigend das Gedeck vor ihn und Emily belud seinen Teller mit Rührei, Speck und Würstchen.

Kommentarlos griff er nach Messer und Gabel und schaufelte das Essen in sich hinein, ohne sich durch irgendwelche Tischmanieren aufhalten zu lassen.

„Schmeckt es?“, fragte Rylee, als der Teller fast schon leer war.

„Halbwegs genießbar“, murmelte er mit vollem Mund.

Rylee fühlt, wie sie einen roten Kopf bekam, doch ein Blick zu Emily zeigte ihr, dass die ältere Dame lächelte. Prüfend sah sie von ihr zu Grendel. War sein granteliges Gehabe vielleicht nur Show? Warum nur benahm er sich so unmöglich? Und vor allem: Warum erheiterte es Emily?

Kasparion stand in der Tür und lenkte sie ab. „Guten Morgen“, sagte er erstaunlich zivilisiert. „Da offensichtlich niemand daran gedacht hat, mir Frühstück zu bringen, werde ich wohl in der ...“ Er machte eine Pause und ließ den Blick schweifen. „… Küche essen müssen.“

„Ich wusste nicht, wie lange Ihr schlafen wollt“, entschuldigte sich Rylee. „Ich kann Euch auch ein Tablett hochbringen, wenn es Euch lieber ist.“

„Jetzt bin ich schon einmal hier“, erklärte er, beäugte die Pfanne mit den Eiern und zog den Stuhl unterm Tisch hervor, der am weitesten von Grendel entfernt war.

Rylee übernahm die Vorstellung. Er ließ sich zumindest zu einem höflichen Nicken herab.

Das Frühstück schien ihm zu schmecken. Er langte ordentlich zu und auch Grendel verlangte mit seinem gewohnten Charme einen Nachschlag.

Kasparion sah zu dieser frühen Uhrzeit bereits aus wie aus dem Ei gepellt. Er war frisch rasiert und duftete nach einem süßlich riechenden Rasierwasser. Über einem blütenweißen Hemd trug er eine Weste und einen dunklen, dezent gestreiften Anzug.

Rylee und Emily setzten sich und frühstückten ebenfalls. Niemand sprach, es war fast friedlich. Zu friedlich.

Eine Welle, die durch das Haus ging, ließ Rylee hochschrecken. Jemand war an der Tür und es war kein freundlicher Besuch. Sie spürte etwas wie Abwehr in den Schwingungen, die das Haus aussandte. Unwillkürlich sah sie sich nach Boh um, doch er war nirgends zu sehen.

Emily registrierte, dass sie mit dem Essen innehielt, und sah sie fragend an. „Besuch!“, erklärte Rylee knapp. Grendel ließ sich nicht beim Essen stören, aber Kasparions Gabel fiel mit einem Klirren auf den Teller. Erschrocken sah er sie an.

Rylee stand auf und ging schnell durch die Halle zur Eingangstür. Vor dem Gartentor standen zwei Männer in Anzügen, die einen offiziellen Eindruck machten. Hinter ihnen stand ein graues Coupé, auf dessen Rücksitz Rylee eine weibliche Gestalt erkannte. Einer der Männer griff nach dem Gartentor. Tu´s nicht, dachte Rylee noch, doch er zog die Hand schon mit einem Aufschrei zurück.

Als sie herangekommen war, fuhr er sie an. „Sind Sie verrückt, das Gartentor unter Strom zu setzen? Das ist verboten. Sie machen sich der Körperverletzung schuldig!“

Rylee sandte eine unhörbare Anweisung an das Haus. Dann griff sie ans Tor. „Unter Strom? Wie kommen Sie darauf? Es muss sich um einen Irrtum handeln. Natürlich habe ich nichts unter Strom gesetzt. Das wäre ja verrückt.“

Er besah erst sie misstrauisch, dann das Tor und rieb dabei seine Hand. Sein Kollege sah ihn an, schüttelte kurz den Kopf und griff in seine Innentasche. Rylee war nicht erstaunt, als er einen Polizeiausweis herauszog. Sie war während der Zeit bei ihren Stiefeltern zu oft mit Polizisten in Berührung gekommen, um sie nicht zu erkennen.

„Hauptkommissar Brühl und mein Kollege Hauptkommissar Jautz. Wir müssen mit Ihnen sprechen. Können wir herein kommen?“ Er legte dabei unauffällig einen Finger aufs Tor.

„Um was geht es denn?“, fragte Rylee. Äußerlich schaffte sie es, ruhig zu erscheinen, aber innerlich war sie der Panik nahe. Was wollte die Polizei von ihr? Und konnte sie sie herein lassen, wenn sie darauf bestanden? Grendel musste ihnen merkwürdig erscheinen, aber mehr auch nicht. Zumindest, solange er den Mund hielt und sie seine Schwimmhäute nicht sahen. Immerhin war er an die Gesetze des Hauses gebunden, die auch besagten, dass die Existenz anderer Spezies unbedingt vor den Menschen geheim gehalten werden musste.

Brühl ... oder war es Jautz? ... seufzte. „Wir müssen Ihnen ein paar Fragen stellen. Genauer gesagt sind wir auf der Suche nach jemandem, der möglicherweise bei Ihnen zu Gast ist.“

„Ein Gast? Wer?“ Innerlich wurde ihr eiskalt. Eigentlich konnten sie nur Kasparion meinen. Und sie hatte versprochen, seine Anwesenheit nicht preiszugeben.

Wenig überraschend lautete die Antwort: „Es handelt sich um einen Herrn Lorrel Kasparion.“ Er hielt ihr ein Foto entgegen, auf dem ihr Gast eindeutig zu erkennen war.

Wem schuldete sie mehr Loyalität? Und war es überhaupt möglich, der Polizei das Betreten des Hauses zu verweigern? Auf Dauer sicher nicht. Wenn sie noch keinen Durchsuchungsbeschluss hätten, wären sie sicher bald mit den benötigten Papieren zurück. Außerdem hatte Kasparion nur von einer Frau gesprochen.

Sie fällte ihre Entscheidung:

„Bitte, kommen sie herein.“ Einladend hielt sie das Gartentor auf und führte sie ins Haus und ins Wohnzimmer.

„Bitte nehmen sie Platz. Einen Kaffee?“

Die Beamten blieben stehen. „Wo befindet sich Herr Kasparion?“

Rylee musste auf jeden Fall vermeiden, dass sie in die Küche gingen und Grendel sahen. Sie konnte zwar einen scheinbar elektrischen Gartenzaun schönreden, bei einem nassen Mann mit Schwimmhäuten würde sie jedoch Probleme bekommen.

„Ich sehe nach. Bitte warten sie hier!“ Sie bemühte sich, Autorität in ihre Stimme zu legen. Trotzdem hörte sie, wie einer der Beamten hinter ihr her kam und in der Tür des Wohnzimmers stehenblieb. Sie betete, dass er sich nur dort positionierte, um die Haustür im Auge zu behalten.

Sie ging in die Küche, wo ihr drei Augenpaare entgegen starrten. Emily sah sie neugierig an, Grendel missmutig und Kasparions waren weit aufgerissen. „Ist sie es?“, stammelte er, stand hastig auf und stieß seinen Stuhl dabei fast um.

Rylee hob beschwichtigend die Hände. „Nein, zwei Herren von der Polizei möchten Euch sprechen. Bitte kommt umgehend mit ins Wohnzimmer, bevor sie hier in der Küche auftauchen.“ Sie warf einen bezeichnenden Blick auf Grendel.

„Polizei?“, keuchte Kasparion. „Also hat sie wirklich ... Sie dürfen mich nicht mitnehmen! Ich muss hier raus ...!“

„Ihr werdet sofort mitkommen!“, befahl Rylee mit schneidender Stimme. „Ihr habt geschworen, Euch an die Gesetze des Hauses zu halten! Weigert Ihr Euch, bringt Ihr uns alle in Gefahr!“

Emily stellte sich neben sie. „Ihr habt sowieso keine Chance.“

Auch Grendel erhob sich. Mit einem Blick zur Tür schob er die verräterischen Hände in die Taschen seines Bademantels.

Plötzlich öffnete sich tatsächlich die Tür und Jautz stand im Rahmen, die Hand auf dem Griff seiner Dienstwaffe. Mit einem Blick erfasste er die Situation. „Lorrel Kasparion?“, fragte er und trat auf den jungen Mann zu. Dieser sackte in sich zusammen, als hätte man die Luft aus ihm heraus gelassen. Dann nickte er.

Der Beamte griff nach seinem Arm. „Sie sind vorläufig festgenommen. Ihnen werden Körperverletzung und Vergewaltigung vorgeworfen.“

Rylee sah erstaunt hoch. So unsympathisch der junge Mann war, so wenig traute sie ihm körperliche Gewalt zu. Unter seinem schicken Anzug war er schmächtig und seine manikürten Hände schienen kaum dazu geeignet, Gewalt auszuüben.

Jautz setzte an, Kasparion seine Rechte vorzutragen, doch Rylee unterbrach ihn. „Bitte, könnten Sie das in die Halle verlagern? Meine Gäste ...“

Jautz warf nur einen kurzen Blick in die Runde, dann packte er Kasparion fester und führte ihn aus der Küche. Brühl hatte in der Halle gewartet. Rylee folgte ihnen und schloss erleichtert die Küchentür hinter sich.

Jautz setzte seine Belehrung fort und Brühl legte Kasparion Handschellen an. Dann wandte sich Jautz an Rylee. „Danke für Ihre Kooperation. Möglicherweise haben wir später noch Fragen an Sie.“

„Was passiert mit seinen Sachen?“, fragte Rylee. Jautz überlegte einen Moment. Dann nickte er seinem Kollegen zu. „Pack sie zusammen. Wir müssen sowieso noch auf den zweiten Streifenwagen warten. Wir können ihn ja schlecht zu ihr setzen.“

Brühl nickte. „Er müsste jeden Moment da sein. Ich komme mit unserem Wagen nach.“

Jautz schob Kasparion Richtung Haustür. Rylee trat dazwischen. „Eine Bitte noch. Falls Sie noch Fragen haben, sagen Sie doch kurz Bescheid, wann Sie vorbeikommen. Dann kann ich es arrangieren, dass meine Gäste nicht gestört werden.“ Sie nahm einen Zettel von der Anrichte und kritzelte ihre Telefonnummer darauf.

„Natürlich.“

Rylee begleitete Brühl in Kasparions Zimmer und sah zu, wie er dessen Sachen zusammen packte. Als er gegangen war, zog sie das Bett ab und nahm die Wäsche mit hinunter.

Emily saß alleine in der Küche. „Grendel liegt wieder in seinem Wasserbecken“, erklärte sie auf Rylees unausgesprochene Frage.

Rylee atmete auf und ließ sich auf einen Küchenstuhl fallen. „Hört das jemals auf?“, fragte sie.

„Was?“, meinte Emily.

„Diese dauernde Aufregung. Man weiß nie, was als nächstes passiert. Ein Vergewaltiger! Glaubt Ihr das? Er hat mir nicht den Eindruck gemacht.“

„Mir auch nicht, aber der Eindruck täuscht oft. Und um auf deine vorherige Frage zurück zu kommen. Ja, ich befürchte, es bleibt immer so. Aber irgendwann wirst du auf alles besser vorbereitet sein. Das macht es einfacher. Naja, vielleicht auf fast alles.“ Sie lächelte. „Wie wäre es, wenn wir jetzt eine Einkaufsliste zusammenstellen? Der Laden bringt dir ja alles. Wobei das Haus langsam stark genug ist, dass du ein paar Stunden weg kannst.“

„Meinst du wirklich? Aber was ist, wenn in der Zeit jemand ankommt.“

„Er wird vor der Tür warten müssen.“

Rylee sah das nicht so unproblematisch wie Emily. Der Gedanke, das Haus ab und zu verlassen zu können, war jedoch reizvoll.

Gemeinsam arbeiteten sie eine umfangreiche Einkaufsliste aus. Als sie gerade anrufen wollte, spürte sie, wie schon wieder eine Welle durch das Haus ging. Sie war seltsam diesmal, erfüllt von gespannter Erwartung und einer Art Willkommen.

Und noch etwas anderes spürte sie. Eine Aura, die ihr eine Gänsehaut verschaffte. „Vlad“, sagte sie laut und stand auf. Sie spürte ein Ziehen in ihrem Inneren, dessen Ursprung sie lieber nicht ergründen wollte.

Rasch eilte sie zum Gartentor, wo der riesige Vampir wartete. „Ich werde die Gesetze jetzt und in alle Zukunft achten!“, erklärte er gespielt feierlich, bevor sie etwas sagen konnte. Das Haus bebte und Rylee fühlte Zustimmung. Da scheint jemand den Vampir gerne zu haben, dachte sie erstaunt.

Mit einem großen Schritt trat er durchs Gartentor, zog sie kurzerhand in seine Arme und küsste sie auf den Mund.

Rylee entgegnete unwillkürlich den Kuss, bevor sie sich erschrocken losmachte. Er lachte leise. „Ich freue mich, Euch wiederzusehen, Hüterin.“

Rylee hatte Mühe, Worte zu finden. Sie öffnete die Lippen, schloss sie wieder und wies mit einer Hand zum Haus.

Mit seinem typischen spöttischen Lächeln auf den Lippen übernahm er die Führung. Er ging direkt in die Küche, wo er Emily mit einer formvollendeten Verbeugung begrüßte, sich dann auf einen Küchenstuhl setzte und die Beine ausstreckte. Boh kam herein und sprang mit einem Satz auf seinen Schoß. Beide blickten sich kurz in die Augen, dann rollte sich der Kater zusammen. Vlad streichelte ihn abwesend.

Rylee setzte sich soweit es ging von ihm entfernt.

„Ihr habt also ein Portal!“, eröffnete Vlad das Gespräch. „Ich hätte gedacht, dass Ihr mich von einer so wichtigen Entdeckung informieren würdet!“ Eine steile Falte erschien zwischen seinen kupferfarbenen Augen.

„Das wollte ich“, erklärte Rylee, „aber es war so viel los ...“

Er zog fragend eine Augenbraue hoch.

Sie atmete tief durch und erzählte ihm alles, angefangen vom Brief der Gesellschaft, über das Eindringen des Efrit, ebenso von den kürzlichen Gästen Grendel und Kasparion sowie dem Klingeln der Polizei. Sie schloss mit den Worten. „Aber woher wisst Ihr überhaupt von dem Portal?“

„Ich habe meine Quellen überall. Ein geschickter Schachzug, den Ihr da plant. Aber Ihr stecht in ein Wespennest, wenn Ihr diesen Brief losschickt. Die Gesellschaft wird Euch nicht weiter ignorieren können! Sie ist mächtig und ihre Arme reichen weit.“

„Ich muss mich irgendwie wehren. Es kann nicht angehen, dass sie mir verbieten, das Portal zu benutzen.“

„Natürlich nicht“, bestätigte Vlad. „Auch wir haben Interesse daran. Ich versuche bereits, jemanden zu finden, der Euch einweist, aber es ist schwieriger, als ich dachte.“

Emily, die dem Gespräch bisher schweigend gefolgt war, schaltete sich jetzt ein. „Was führt Euch eigentlich hierher, Fürst?“

„Ich wünsche ebenso wenig wie Ihr, mit meinem Titel angesprochen zu werden“, erinnerte er sie. „Und um auf Eure Frage zurückzukommen. Ich möchte Rylee zum Essen ausführen.“

Wie aus einem Mund sagten Emily: „Fein“ und Rylee: „Das geht nicht!“

Emily sah sie strafend an. „Natürlich geht das. Das Haus kann mittlerweile auf sich selbst aufpassen, ich kümmere mich um die Einkäufe, bleibe solange wie nötig hier und Boh ist ja auch noch da!“

„Aber ...“, wandte Rylee schwach ein.

„Nichts aber!“, fuhr ihr Emily über den Mund. „Das ist genau, was du brauchst. Du bist schon ewig nicht rausgekommen. Ein junges Mädchen braucht Unterhaltung. Ihr bringt sie mir doch wohlbehalten zurück?“

Vlad stand auf und verbeugte sich. „Ich verspreche es.“

Dann wandte er sich an Rylee. „Möchtet Ihr euch noch umziehen? Wobei Ihr auch so bezaubernd ausseht.“

Rylee sah an sich herunter. Sie trug alte Jeans und ein T-Shirt mit einem Smiley darauf. Unsicher griff sie sich in die Haare. Eigentlich hatte sie sie heute Morgen waschen wollen.

Vlad betrachtete sie mit unergründlicher Miene. „Lasst Euch Zeit. Ich würde gerne noch einige Telefongespräche führen. Darf ich das Wohnzimmer benutzen?“

Erleichtert nickte Rylee und floh nach oben. Wo war sie da jetzt wieder rein geraten? Sie wühlte durch ihren Kleiderschrank. Bei den Pflegeeltern, bei denen sie groß geworden war, hatte es nie neue Kleider für sie gegeben. Alles Geld war für Alkohol und Fastfood drauf gegangen. Sie hatte sich mehr als einmal Kleidungsstücke aus den Säcken, die zur Abholung am Straßenrand standen, suchen müssen.

Als Rylee ihr Erbe angetreten hatte und in das alte Haus eingezogen war, hatte sie zunächst über keinerlei finanzielle Mittel verfügt. Erst die Gäste hatten Einnahmen erbracht, die jedoch für Dringenderes eingesetzt werden mussten als für Kleidung. Sie hatte sich gerade mal zwei neue Jeans, Sneaker und ein paar ordentliche T-shirts geleistet. Sollte das Vlad nicht schick genug sein, musste er eben auf ihre Gesellschaft verzichten.

Langsam überkam sie Panik. Sie würde einen ganzen Abend alleine mit dem Vampir sein. Und er hatte sie bereits geküsst. Nicht wie ein Freund, sondern wie ein Mann. Sie hatte kaum Erfahrung mit Männern und insbesondere ihre sexuellen Erfahrungen waren gleich null.

Vlad war, auch ohne, dass er sexuelles Interesse an ihr zeigte, beängstigend. Und er war ein Mann, vielmehr ein Vampir, der sicher schlecht mit einem Nein umgehen würde.

Sie hatte keine Zeit, weiter nachzudenken. Vlad ließ man nicht warten. Sie zog sich schnell ein weißes T-Shirt über ihre einzige saubere Jeans, föhnte ihre langen Haare halbwegs in Form und legte etwas Wimperntusche auf. Über mehr Schminkutensilien verfügte sie nicht, das musste reichen.

Vlad wartete bereits in der Halle und unterhielt sich leise mit Emily. Als sie die Treppe hinunter kam, sah er auf und lächelte anerkennend. Er bot ihr den Arm und sie hakte sich zögernd unter.

Sie verabschiedeten sich von Emily und verließen das Haus. Rylee sandte ihm einen letzten Gedanken: Lass niemanden außer unseren Freunden hinein! Ein Beben war die Antwort.

Zu ihrer Überraschung steuerte Vlad nicht den Wagen an, der am Straßenrand parkte, sondern führte sie nach links, Richtung Wald. Auf der Wiese stand sein Hubschrauber.

Entgeistert blieb sie stehen. „Wir fliegen? Ich habe ihn gar nicht gehört, als Ihr angekommen seid.“

Er zog sie weiter. „Wart Ihr schon einmal in Paris?“

„Paris?“ Sie glaubte, nicht richtig gehört zu haben. „Paris, wie in Frankreich?“

„Paris, Texas, wäre etwas zu weit für einen Abend“, konterte er trocken.

„Aber ... aber ...“, stotterte sie hilflos und sah an sich herunter. „Ich kann doch nicht in Jeans und T-Shirt mit Euch nach Paris zum Essen fliegen! Ich dachte, wir gehen hier irgendwo in eine Dorfkneipe?“

Sie waren mittlerweile am Hubschrauber angekommen und er schob sie hinein. Ein junger Mann saß hinter dem Steuer und nickte ihr respektvoll zu. Die Rotoren begannen sich zu drehen und Vlad gab ihr Kopfhörer. Dann antwortete er: „Ihr seht in jeder Hinsicht bezaubernd aus. Allerdings hatte ich sowieso einen kleinen Einkaufsbummel geplant. Paris ist immerhin die Stadt der Mode!“

„Aber das geht nicht!“, protestierte Rylee. „Ich habe kein Geld und werde mir bestimmt nichts von Euch bezahlen lassen!“

Er legte einen Finger auf ihren Mund. „Ihr habt viel für mich getan und außerdem darf man Geburtstagsgeschenke nicht ablehnen!“

„Geburtstag? Ich habe keinen Geburtstag!“

„Nein, aber ich. Mein siebenhundertzwanzigster, wenn ich mich recht erinnere. Nach den vielen Jahren weiß niemand mehr, was er mir schenken soll. Also habe ich beschlossen, statt dessen Euch zu beschenken!“

Dieser Logik hatte Rylee nichts entgegenzusetzen.

„Herzlichen Glückwunsch“, murmelte sie mit schwacher Stimme.

Er lachte und nahm ihre Hand in die seine.

Rylee war nach dem Abheben des Hubschraubers zu aufgeregt, um etwas vom Flug mitzubekommen. Der Fürst der Finsternis starrte hinaus in den Himmel und wirkte dabei unergründlich. Was hatte er vor?, fragte sie sich. Doch sie traute sich nicht, ihn zu fragen. Bis sie zur Landung in Paris ansetzten, schwiegen sie.

Es war später Nachmittag, als sie auf einem kleinen Privatflugplatz landeten. Eine Limousine mit Chauffeur erwartete sie und fuhr sie in ein Stadtviertel, in dem eine mondäne Boutique neben der anderen war.

Rylee war überwältigt von all den Eindrücken. Vlad erwies sich als unterhaltsamer Reiseführer, der immer wieder auf Sehenswürdigkeiten hinwies und amüsante Anekdoten dazu erzählte. Noch nie hatte sie ihn so locker und gelöst erlebt, obwohl er auch jetzt nicht völlig entspannt schien.

Er brachte sie in eine Boutique, die etwas abgelegen in einer Seitenstraße lag. Vor der Tür versuchte Rylee, noch einmal zu protestieren, doch er schob sie einfach hinein.

Eine gepflegte Frau in den Fünfzigern kam auf sie zu und versank in einen tiefen Kicks. „Mein Fürst ...“, sprach sie Vlad an.

Er nickte ihr zu. „Marielle, ich habe eine gute Freundin mitgebracht, die ein paar Dinge zum Anziehen braucht. Etwas Schickes zum Ausgehen und ein paar Sachen für jeden Tag. Sie leitet ein Hotel, also etwas Entsprechendes bitte.“

Die Frau wandte sich ihr zu und begrüßte sie mit einem herzlichen Lächeln. Dann musterte sie sie kritisch von oben bis unten. Achtunddreißig?“, fragte sie dann.

„Bitte?“, meinte Rylee überrascht.

„Die Größe? Oder sechsunddreißig? Beneidenswert, diese Taille!“

Rylee wurde rot. „Oh, ich glaube achtunddreißig. Ich habe nicht ... also ich meine in letzter Zeit ...“

„Auch Schuhe“, erlöste Vlad sie aus ihrer Verlegenheit.

Ohne nachzudenken platzte sie heraus. „Siebenunddreißig.“ Sie war froh, wenigstens ihre Schuhgröße zu kennen. Dabei kam es nicht in Frage, dass Vlad ihr Schuhe kaufte.

„Hört zu!“, flüsterte sie ihm zu. „Das geht auf keinen Fall! Ein Shirt, in Ordnung. Aber mehr nicht. Ich werde keine Almosen von Euch annehmen!“

Seine Augen verengten sich drohend. Er wandte sich mit einem Lächeln, das seine Augen nicht erreichte, an Marielle. „Bitte lasst uns einen Moment alleine.“

Sie zog sich rückwärtsgehend zurück. „Natürlich. Ich werde etwas zusammenstellen.“

Als sie außer Hörweite war, wandte sich Vlad ihr zu und blitzte sie wütend an. „Ich verteile keine Almosen. Ich schenke einer schönen Frau ihr angemessene Kleider. Ich habe Euer Haus empfohlen und Ihr repräsentiert meine Empfehlung. Es ist also auch in meinem Interesse, dass Ihr entsprechend gekleidet seid!“

Rylees Gesicht brannte. Steif sagte sie. „Es tut mir leid, wenn Ihr das Gefühl habt, dass ich dem Haus und Euch Schande mache. Ich hatte noch nie Geld für Kleider.“

Seine Gesichtszüge wurden weich. „Ihr wisst, dass ich es nicht auf diese Weise gemeint habe. Macht mir die Freude, Euch etwas schenken zu dürfen. Und falls das Eure Sorge ist: Es ist an keinerlei Gegenleistung gebunden.“

Jetzt war sie noch verlegener. „Das hatte ich auch nicht angenommen. Aber alles hier ist sicher furchtbar teuer.“

„Macht Euch darüber keine Gedanken“, meinte er trocken, „die Boutique gehört mir.“

Das überzeugte selbst Rylee und sie gab keine Widerrede mehr.

Eine Stunde später traten sie mit zwei großen Tüten in der Hand hinaus auf die Straße. In einer der beiden waren ihre alten Sachen verstaut. Sie trug jetzt einen weiten schwarzen Rock, eine weiße Bluse und schwarze Pumps, in denen sie noch etwas unsicher lief. Nachdem der Chauffeur die Tüten im Kofferraum verstaut hatte, fuhren sie weiter zum Eiffelturm.

Entzückt starrte Rylee aus dem Fenster. „Ich hätte nicht gedacht, dass er in Natura so groß ist!“ Zu ihrer Überraschung hielten sie und Vlad führte sie zum Eingang.

Sie fuhren nur bis in die erste Etage. Als sich der Aufzug öffnete, stand ein Spalier von Kellnern da und begrüßte sie mit einer Verbeugung. Rylee sah sich erstaunt um. War Vlad auch hier in Paris so berühmt? Sie wurden in einen eleganten Speiseraum geführt. Außer ihnen war niemand da, alle Tische waren leer.

Sie beugte sich zu ihm und flüsterte. „Gehört Euch das Restaurant auch?“ Ihr Lächeln sollte zeigen, dass es sich um einen Scherz handelte.

Er schüttelte ernst den Kopf. „Nein. Ich habe es nur für heute Abend gemietet.“

Das verschlug ihr die Sprache. Als sie an ihren Tisch an der Glasfassade zum Trocadéro geführt wurden, warf sie vorsichtige Blicke in alle Richtungen. Er meinte es tatsächlich ernst. Bis auf die Kellner war das gesamte Restaurant leer.

Vlad half ihr höflich beim Platz nehmen, bevor er sich mit der Grazie einer Raubkatze auf den Stuhl gegenüber gleiten ließ. Der Kellner reichte ihr die Karte und Rylee sah hilflos auf die französischen Begriffe.

„Darf ich Euch übersetzen oder erlaubt Ihr mir, die Menüfolge zusammenzustellen?“, fragte er mit samtenem Unterton.

Erleichtert klappte Rylee die Karte zu. „Es wäre sehr freundlich, wenn Ihr etwas aussucht. Ich bin mit dem Angebot überfordert.“

Er griff nach ihrer Hand und küsste sie. „Wenn Ihr wüsstet, wie anziehend Eure Ehrlichkeit wirkt. Zu oft bin ich von Personen umgeben, die sich als besser, schlauer, gebildeter oder reicher darstellen, als sie es tatsächlich sind. Ermüdend.“

Rylee sah verlegen weg und zog ihre Hand zurück. „Es wäre Unsinn, Euch etwas vormachen zu wollen. Ihr kennt meine Herkunft und auch die Tatsache, dass ich vor einigen Wochen mit fast nichts angefangen habe.“

Vlad wandte ein. „Ihr könnt stolz darauf sein, was Ihr in der kurzen Zeit erreicht habt. Das Haus ist stark, Ihr habt die Vampire und Zwerge als Verbündete und Ihr habt ein Portal!“

In diesem Moment kam der Oberkellner, um ihre Bestellung aufzunehmen. Vlad bestellte Champagner und eine komplizierte Menüfolge, der Rylee kaum folgen konnte.

Als der Kellner sich vom Tisch entfernt hatte, setzte er hinzu. „Ich werde Euch in jeder Hinsicht unterstützen, was das Portal betrifft. Es könnte das Reisen um einiges leichter machen.“

Rylee beugte sich aufgeregt vor. „Wärt Ihr bereit, das auch der Gesellschaft mitzuteilen?“

„Natürlich. Ich werde meinen Einfluss so gut es geht geltend machen!“, versprach er.

Rylee bezweifelte, dass er das aus anderen Gründen als Eigeninteresse machte. Dann schalt sie sich jedoch als ungerecht. Er hatte ihr bei ihrem letzten Problem bereitwillig geholfen, ohne eine Gegenleistung zu verlangen. Doch genau das bereitete ihr Sorge. Was trieb ihn an? Im Fall des Portals war es klar. Er wollte wahrscheinlich darüber verfügen können, wann immer er es benötigen würde. Doch sie bezweifelte, dass er sie nur deshalb ausführte. Immer noch war sie sich nicht sicher, woher sein Interesse an ihr rührte.

Beim Nachtisch wurde ihr erst ihre momentane Lage deutlich. Sie nippte an ihrem Dessertwein. Er hatte sie schon zur Begrüßung geküsst. Es war durchaus ... angenehm gewesen. Was dachte sie da ... angenehm? Ihre Knie waren weich geworden und ihr Herz hatte die gleiche Frequenz wie der Flügelschlag eines Kolibris gehabt.

Was jedoch, wenn er am Ende des Abends mehr erwartete als einen Abschiedskuss? Wäre sie bereit, weiter zu gehen? Diese Frage konnte sie für den Moment mit einem eindeutigen Nein beantworten. Aber würde er ihren Willen achten? Vlad war ein Mann von Ehre, aber er war auch ein Jäger, ein Eroberer, der seit Hunderten von Jahren gewohnt war, zu bekommen, was er wollte.

„Esst Ihr das noch oder wollt Ihr es nur lüften?“, erkundigte sich der Vampir, der Gegenstand ihrer Überlegungen war, interessiert.

Erschrocken starrte sie erst ihn, dann den Löffel mit Crème Brûlée an, den sie wohl schon einige Zeit auf Kinnhöhe balancierte.

„Entschuldigt, ich war ganz in Gedanken“, erklärte sie hastig und steckte den Löffel in den Mund.

Er lächelte sie breit an, so dass die Spitzen seiner Fangzähne zu erahnen waren. Rylee erschauerte.

„Das hätte ich nun nicht vermutet. Wo Ihr doch nur seit mehreren Minuten in die Luft starrt und auf keines meiner Worte reagiert.“

Rylee fühlte, wie sie knallrot wurde. Verlegen legte sie den Löffel ab. „Es tut mir wirklich leid“, sagte sie. „Ich bin sehr unhöflich. Danke für das tolle Essen! Es war fantastisch.“ Sie machte eine Handbewegung, die alles umfasste. Das Restaurant, die Kerzen, die Aussicht ... Alles hier war ... ist wunderbar. Und überwältigend!“

Er nahm wieder ihre Hand und küsste sie. „Es freut mich, dass es Euch gefällt, Hüterin ... Rylee.“

Sie zuckte zusammen und er sah ihr tief in die Augen.

„Habt Ihr Angst vor mir?“

Überrascht sah sie ihn an. „Ja ... ich meine, nein, natürlich nicht.“

Er warf den Kopf in den Nacken und lachte lauthals. Dann sagte er: „Gut, das braucht Ihr auch nicht. Nur meine Feinde haben Grund, mich zu fürchten.“

Er betrachtete sie einen Moment, als wäre sie ein interessantes Experiment. Dann beugte er sich vor. Ein spöttisches Lächeln spielte um seine Lippen und gab seinem Gesicht etwas diabolisches.

Rylee wich unwillkürlich zurück.

„Möchtet Ihr noch einen Kaffee? Einen Digestiv? Sonst etwas?“

Sie lehnte dankend ab.

„Wollen wir dann aufbrechen? Es ist fast elf und wir haben noch über eine Stunde Flug vor uns.“

Rylee sackte vor Erleichterung zusammen. Vlad war im Begriff aufzustehen, ließ sich jedoch wieder zurück sinken.

Erstaunt sah er sie an. „Was habt Ihr erwartet? Dass ich Euch hier in ein Hotel zerre und über euch herfalle?“

Ihr Gesicht glühte. „Natürlich nicht!“

Entgegen ihrer Erwartung lachte er nicht, sondern sah sie ernst an. „Ich respektiere Euch viel zu sehr, um Euch auf solch profane Art zu verführen. Auch wenn ich durchaus in Versuchung bin. Aber ich habe Zeit.“

Mit diesen Worten stand er auf und reichte ihr seinen Arm.

Es war nach ein Uhr, als der Vampir Rylee samt ihrer Einkäufe an die Haustür brachte. Er hatte auf dem Weg vom Hubschrauber ihre Hand gehalten. Rylee überlegte fieberhaft, ob er erwarten würde, dass sie ihn hineinbäte. An der Haustür warf er einen prüfenden Blick in die Runde. „Alles friedlich. Ihr seht, es ist nichts passiert. Ihr habt es gut verborgen, aber ich habe Eure Sorge gespürt und sie ist verständlich.“

Sie atmete erleichtert auf. Ihre Erleichterung war jedoch einen Moment später wie weggeblasen, als Vlad einen Finger unter ihr Kinn legte und seinen Mund dem ihren näherte.

War der Kuss morgens ein Blitz gewesen, war dieser jetzt ein komplettes Gewitter. Er küsste sie erst zart, dann immer leidenschaftlicher. Seine Zunge fand den Weg in ihren Mund und seine Arme pressten sie an seine breite Brust. Unwillkürlich umfasste sie ihn und hielt sich an seinen Schultern fest. Ein Knurren entfuhr ihm und sie zuckte kurz zurück, um ihn dann noch inniger zu küssen. Ihre Zunge kratzte über seine Fangzähne und das Gefühl sandte ein erotisches Kribbeln durch ihren ganzen Körper. Zu ihrer Überraschung und Enttäuschung machte er sich kurz darauf von ihr los. Sie atmete schwer und sah zu ihm hoch. Er überragte sie um mehr als einen Kopf und sah mit unbewegtem Gesicht auf sie herab.

Verdammte Vampire, dachte sie, während sie versuchte, ihre Atmung zu beruhigen. Wenn man nicht atmen musste, war es leicht, den Coolen zu spielen. Plötzlich beugte er sich vor und hauchte ihr noch einen federleichten Kuss auf die Lippen. „Ich rufe dich an“, war das Letzte, was Rylee hörte. Einen Moment später sah sie nur noch, wie das Gartentor ins Schloss fiel.

„Angeber“, flüsterte sie und drehte sich zum Eingang um. Das Gemäuer erbebte und sie legte eine Hand auf den Türrahmen. „Ich freue mich auch“, murmelte sie fast unhörbar und trat ein.

Im Haus war alles ruhig. Boh schlief auf einem Sessel in der Halle und öffnete nur kurz ein Auge.

Auf der Anrichte lag ein großer nicht zu übersehener Zettel. In ihrer gestochen klaren Handschrift hatte Emily darauf geschrieben:

Grendel ist eine Nervensäge. Sonst war alles ruhig. Ich lege mich im meinem alten Zimmer hin. Ich hoffe, du hattest einen schönen Abend! Emily

Rylee blieb einen Moment versonnen stehen. Der Abend war wirklich schön gewesen. Aber wo sollte das hinführen?

Sie schob den Gedanken für jetzt beiseite. Es war spät und morgens musste sie sich wieder um ihre Gäste kümmern, auch wenn Emily sicher Grendels Frühstück bereiten würde.

Erschöpft stieg sie die Stufen zum ersten Stock hinauf und kaum zehn Minuten später fiel sie im Schlafanzug auf ihr Bett. Ihr letzter Blick fiel auf die Einkaufstüten, bevor die Erschöpfung überhandnahm und sie trotz der Gedanken an Vlad und Paris einschlief.

Als sie aufwachte, fiel bereits die Morgensonne durch ihr Fenster. Natürlich hatte sie verschlafen. Sie gähnte. Etwas hatte sie geweckt. Es dauerte einen Moment, bis sie ihre Gedanken beisammen hatte. Das Tor ... Es war jemand am Tor. Und mit ihm kam ein Gefühl von Gefahr auf ... oder zumindest Ärger.

Missmutig stand sie auf und zog rasch etwas an. In der Halle stand Emily und sah ihr entgegen. „Ich sehe, du hast mitbekommen, dass Besuch da ist!“, rief sie zur Begrüßung. „Eine unangenehme Frau, die draußen herum schreit. Ich hätte dich lieber noch etwas schlafen lassen!“

Rylee lächelte sie an. „Ich habe schon viel zu lange geschlafen. Danke, dass Ihr Euch um alles gekümmert habt! Ich sehe nach, wer sie ist und was sie will. Eigentlich habe ich genug von unfreundlichen Gästen!“

Emily murmelte: „Wem sagst du das!“ und verschwand in der Küche.

Vor dem Tor stand eine Frau in einem teuer aussehenden Pelzmantel. Das alleine machte sie in Rylees Augen schon unsympathisch. Sie rief sich allerdings zur Ordnung. Sie kannte die Sitten auf anderen Planeten nicht. Vielleicht war es dort üblich, Pelz zu tragen. Vielleicht konnte man ihn auch täuschend echt imitieren.

Freundlich rief sie schon ein paar Schritte vor dem Gartentor: „Guten Morgen. Sucht Ihr ein Zimmer?“

„Ein Zimmer?“, ereiferte sich die Frau. Sie schien Ende dreißig zu sein und eine lange spitze Nase dominierte das ansonsten eher durchschnittliche Gesicht. „Ich suche meinen Mann! Ich bin sicher, dass Sie ihn verstecken!“ Ihr Gesicht war hochrot und sie fuchtelte bei diesen Worten mit einer behandschuhten Hand.

Perplex blieb Rylee stehen. „Ihr Mann? Wer soll das sein? Ich habe im Moment nur einen Gast. Einen älteren Herrn.“

„Stellen Sie sich nicht dumm! Ich rede von Lorrel Kasparion. Ich habe gestern selbst gesehen, wie er aus diesem Haus abgeholt wurde.“

Endlich machte es Klick bei Rylee. „Ist er denn nicht mehr in Polizeigewahrsam?“

„Dann wäre ich wohl kaum hier“, giftete die Frau. „Er ist geflohen. Hätten die Polizei mir erlaubt, ihn gleich mitzunehmen, wäre das nicht passiert. Dann wären wir schon auf dem Weg nach Hause. Aber so. Er muss hier sein! Wo sonst sollte er hin?“

Rylee verschränkte die Arme. „Ich versichere Ihnen, dass er nicht hier ist. Ich habe ihn nicht mehr gesehen, seit er gestern abgeholt wurde.“

„Ich glaube Ihnen nicht!“, war die harsche Antwort. „Ich werde mich selbst davon überzeugen!“

Rylee spürte, wie Wut in ihr hochstieg. Sie richtete sich auf. „Das werden Sie nicht! Mein Wort als Hüterin wird Ihnen genügen müssen. Und jetzt gehen Sie.“

Das Gesicht der Frau spiegelte in kurzem Wechsel Gefühle wie Wut und kühle Kalkulation wider. Abschätzend blickte sie auf das Gartentor und auf Boh, der sich drohend neben Rylee aufgebaut hatte. „Nun gut“, sagte sie nach einer langen Pause. „Aber ich werde hier Position beziehen. Er wird sicher auftauchen. Das ist das einzige neutrale Haus in ganz Norddeutschland und das einzige in der Nähe eines Raumhafens. Auf der Erde kann er sich nicht dauerhaft vor mir verstecken!“

Rylee wandte sich halb ab. „Tun Sie, was Sie nicht lassen können. Aber wehe, Sie belästigen meine Gäste oder machen Nachbarn misstrauisch!“ Sie drehte sich vollends um und ging zum Haus zurück.

„Sie haben sich von ihm täuschen lassen!“, erklang die schrille Stimme hinter ihr. „Es ist nicht so, wie er es darstellt!“

Rylee reagierte nicht, sondern ging weiter ins Haus und schloss die Tür nachdrücklich. Dann lehnte sie sich mit dem Rücken dagegen und atmete tief aus. Nachdem sie sich gesammelt hatte, ging sie in die Küche zu Emily, die ihr nach einem Blick in ihr Gesicht einen Kaffee einschenkte.

Rylee berichtete ihr von der Besucherin. „Ich wundere mich, dass die Polizei noch nicht wieder aufgetaucht ist.“

„Sie wissen ja nicht, dass es sich hier um einen neutralen Ort handelt. Für sie ist es ein Hotel wie jedes andere. In ihren Augen wäre es das Dümmste, was er machen könnte, wieder hier aufzutauchen. Trotzdem ist es natürlich möglich, dass sie das Haus beobachten.“ Emily hielt in dem, was sie gerade im Begriff zu tun war, inne. Sie kniff nachdenklich die Augen zusammen. „Kurz bevor du die Treppe hinunter gekommen bist, ist Boh wie von der Tarantel gestochen aufgesprungen und in den Garten gerannt. Durchs Fenster konnte ich sehen, dass er hinter dem Haus verschwunden ist.“

Sie sahen sich einen Moment an. Dann murmelte Rylee: „Bitte nicht!“ Sie lief zur Tür, die auf die Veranda führte. Hinter dem Haus, am Ende des Gartens und fast zugewachsen von Sträuchern, befand sich ein alter Schuppen.

Erst vor Kurzem hatten sie ihn geöffnet und einen völlig verschmutzten, aber äußerlich unbeschädigten Wagen gefunden. Da Rylee keinen Führerschein hatte, war die Instandsetzung des Autos bisher nicht von hoher Priorität gewesen. Jetzt ging sie auf den Schuppen zu und sah Boh davor auf dem Boden sitzen. Er sah ihr entgegen, als würde er auf sie warten. Die Tür zu dem alten Gebäude war nicht abgeschlossen. Rylee drückte sie auf und machte einen Schritt in das Halbdunkel. Als sie das letzte Mal hier gewesen waren, hatte das Licht noch nicht gebrannt. Der Magier Irrel hatte einen Lichtball erschaffen und das Innere damit erhellt. Probeweise drückte sie auf den Schalter. Natürlich tat sich auch jetzt nichts. Sie stieß die Tür weit auf und legte einen Stein davor, damit sie nicht hinter ihr zufallen konnte.

Ein Blick durch den Schuppen zeigte ihr, dass er nicht viele Versteckmöglichkeiten bot. Vorsichtig trat sie an den roten SUV heran, der in der Mitte stand. Mit einem entschlossenen Ruck zog sie die Beifahrertür auf. Lorrel Kasparion saß zusammengekauert auf dem Sitz und starrte sie erschrocken an. Rylee fühlte einen Anflug von Angst, doch das Gefühl des Schlüssels in ihrer Tasche und Bohs Anwesenheit beruhigten sie. „Kommen Sie da heraus!“, befahl sie mit fester Stimme. „Sofort.“

Widerstandslos kletterte er aus dem Wagen. Er machte einen jämmerlichen Eindruck. Sein ehemals eleganter Anzug war zerknittert und fleckig, die Haare hingen ihm wirr ins Gesicht. Er war totenblass. „Sie dürfen mich ihr nicht ausliefern!“, stammelte er. „Bitte nicht!“

Rylee nahm ihn am Arm. „Niemand wird hier ausgeliefert. Kommen Sie mit. Emily macht Ihnen erst mal ein Frühstück.“

„Aber ... aber, wenn sie herkommt!“, stammelte er.

„Sie war schon hier und ich habe sie nicht hinein gelassen!“, erklärte Rylee. „Und jetzt kommen Sie!“

Sie musste ihn zurück zum Haus ziehen, weil er sich vehement sträubte. In der Küche schenkte Emily, nachdem sie einen Blick auf ihn geworfen hatte, einen Kaffee ein und stellte eine Pfanne auf den Herd.

Rylee drückte Kasparion auf einen Stuhl und nahm sich ebenfalls einen Kaffee. Dann setzte sie sich neben den jungen Mann. „Wer ist sie eigentlich?“, erkundigte sie sich beiläufig. Sie war sich nicht sicher, ob die Frau die Wahrheit gesagt hatte.

Er trank einen Schluck und versuchte sichtlich, sich zusammen zu reißen. „Meine Frau ... sie ist ... meine Frau“, brachte er schließlich hervor.

Erstaunt lehnte sie sich zurück. „Sie ist wirklich Ihre Frau? Aber sie ist doch ... Sie hat Sie angezeigt wegen ...“

Er fiel förmlich in sich zusammen. „Vergewaltigung. Das war natürlich nur ein Vorwand, damit die Behörden der Erde mich suchen und einsperren. Und sie mich dann mitnehmen kann.“

Emily und Rylee sahen sich an.

„Wie sind Sie der Polizei entkommen?“, fragte Emily das Naheliegende.

Er sah sie erstaunt an. „Entkommen? Natürlich hat sie ihre Anklage widerrufen, sobald wir in dem, wie heißt es bei Ihnen ..., auf dem Revier waren. Sie will mich mitnehmen und nicht im Gefängnis sehen. Die falsche Anklage diente nur dazu, mich aus dem Haus heraus zu bekommen. Zum Glück konnte ich arrangieren, dass sie mich zum Hintereingang hinaus gelassen haben. Ich wollte mich hier verstecken und dann morgen zum erstbesten Raumschiff schleichen, das den Raumhafen verlässt. Ich wusste nicht, wohin ich sonst hätte gehen können.“

„Aber“, fragte Rylee ratlos, „warum haben Sie denn so viel Angst vor Ihrer Frau?“

Er lachte bitter. „Sie haben keine Ahnung von Hyzianern, oder?“

Sie schüttelte verlegen den Kopf. „Leider nicht.“

„Vor ein paar Jahren hat es auf unserem Planeten eine Revolution gegeben. Die Frauen haben die Macht übernommen. Männer sind nicht mehr als Sklaven. Wir haben keine Rechte, werden zwangsverheiratet und man darf uns ungestraft misshandeln.“

Das verschlug Rylee zunächst die Sprache. Hilflos sah sie zu Emily, die jedoch nur mit den Schultern zuckte.

Kasparion bemerkte ihre Verwirrung. Etwas ruhiger erklärte er: „Meine Eltern haben mich meiner Frau ...“, er sagte das Wort mit Abscheu in der Stimme, „verkauft. Sie werden festgestellt haben, dass sie viel älter ist als ich. Nicht alle Frauen sind so wie sie. Viele Frauen behandeln ihre Männer wie Partner oder wenigstens anständig. Meine Frau, das Wort Besitzerin würde es besser treffen, quält mich bei jeder Gelegenheit. Ich bin ihr Eigentum, nicht mehr als ein nützliches Ding, und das lässt sie mich bei jeder Gelegenheit spüren. Ich halte das einfach nicht mehr aus.“

Zu Rylees Überraschung sprang er auf und zog sein zerknittertes Jackett aus. Er krempelte den Ärmel seines Hemdes hoch und zeigte seinen Unterarm. Auf der Innenseite zog sich eine Reihe übel aussehender, entzündeter Brandwunden, wie von einer Zigarette, entlang.

Rylee wurde fast übel. „Und wie seid Ihr hier hergekommen?“, fragte sie mit belegter Stimme. „Also auf die Erde?“

Er ließ den Kopf hängen und setzte sich wieder. „Sie hat die Reise auf die Erde aus geschäftlichen Gründen gemacht. Ihr hier zu entkommen, war meine einzige Hoffnung.“

„Ich werde Euch helfen!“, entfuhr es Rylee, ohne nachzudenken.

Emily sah sie besorgt an. „Kind, denk daran, du musst neutral sein! Du darfst dich nicht in die Sitten anderer Planeten und Kulturen einmischen.“

Rylee richtete sich entschlossen auf. „Sie ist nicht mein Gast und ich bin ihr zu nichts verpflichtet. Wenn meine Neutralität verlangt, diesen Mann seiner Peinigerin auszuliefern, dann ist sie falsch. Ich werde ihm helfen, wenn ich kann.“

Kasparion sah hoffnungsvoll zu ihr hoch. „Aber wie wollt Ihr das tun?“

„Hier seid Ihr erst mal sicher. Geht nach oben in Euer altes Zimmer, ruht Euch aus und macht Euch frisch. Ich werde mir etwas überlegen.“

Dankbar nickte er, stemmte sich hoch und schlurfte aus der Küche.

Als er außer Hörweite war, setzte sich Emily neben Rylee. „Kind, pass auf, was du da tust. Du weißt nichts über sie. Vielleicht hat seine Frau Einfluss und kann dir schaden, wenn du ihrem Mann hilfst, ihr zu entkommen.“

Rylee dachte einen Moment nach. „Das ist mir egal. Ich muss tun, was richtig ist. Sonst könnte ich nicht mehr in den Spiegel schauen. Vielleicht findet sie ihn sowieso. Aber hier im Haus werde ich ihn vor ihr beschützen. Die Frage ist nur, wie wir ihn ungesehen hier rausbekommen.“

„Wir müssen sie ablenken. Dann kann er nach hinten über die Felder zum Flughafen laufen. Allerdings ist zu vermuten, dass sie auch dort jemanden stationiert hat, um nach ihm Ausschau zu halten.“

Rylee seufzte. „Wenn wir bloß das Portal benutzen könnten, dann wäre es einfach.“

„Warum tut Ihr es nicht einfach?“ Die krächzende Stimme aus Richtung der Tür ließ sie zusammenzucken. Grendel stand da. Wie immer im Bademantel, aus dem Wasser auf den Boden tropfte.

Rylee sprang auf. „Könnt Ihr euch nicht einmal abtrocknen, bevor Ihr euer Bad verlasst? Schaut Euch die Schweinerei an!“ Erschrocken hielt sie inne. „Oh, Entschuldigung! Ich habe es nicht so gemeint.“

Zu ihrer Überraschung lachte er und schlurfte auf seinen Badelatschen in die Küche.

„Endlich zeigst du mal ein bisschen Temperament, Kind. Genau wie deine Mutter! Ich dachte schon, an dir wäre Hopfen und Malz verloren, wie ihr Erdenmenschen hier immer sagt.“

Rylee starrte ihn eine Weile sprachlos an. Was hatte er eben gesagt? Endlich fand sie ihre Stimme wieder. „Meine Mutter?! Ihr kanntet meine Mutter?“

Grendel ließ sich mit einem Seufzer auf einen Küchenstuhl fallen und sah erst Emily dann Rylee an. „Gibts heute kein Frühstück?“ Als keine der beiden antwortete, seufzte er noch einmal ergeben. „Ja, ich kannte deine Mutter. Deinen Vater übrigens auch. Ich war ab und zu Gast hier. Früher ...“

„Und das sagt Ihr erst jetzt?“, stammelte Rylee.

„Ich kann mich nicht erinnern, dass du mich danach gefragt hast“, erklärte er trocken. „Ich hoffe, es ist in Ordnung, wenn ich du sage. Immerhin hab ich dich als Baby auf den Knien geschaukelt.“

Rylee war zu verblüfft, um auch nur einen Pieps über die Lippen zu bringen. Weil sie stumm blieb, redete er weiter. „Ich wollte mir erst einmal anschauen, wie du dich hier schlägst, bevor ich dir mehr erzähle. Und außerdem ...“, fuhr er fort, „außerdem muss ich dich enttäuschen. Ich weiß nicht, was deinen Eltern zugestoßen ist. Falls du hoffen solltest, ich könnte etwas zur Aufklärung beitragen.“

Wie in Zeitlupe ließ sich Rylee zurück auf ihren Küchenstuhl sinken. Enttäuschung machte sich in ihr breit. Trotzdem war sie auch voll gespannter Erwartung. „Bitte“, sagte sie und ihre Stimme zitterte, „bitte erzählt mir von ihnen.“ Aus dem Augenwinkel registrierte sie, wie Emily sich erhob und den Kühlschrank öffnete.

Grendel registrierte es ebenfalls mit einem zustimmenden Nicken. Dann wandte er sich an Rylee. „Wie gesagt, ich war immer, wenn ich in der Gegend war, hier zu Gast. Deine Eltern waren gute Gastgeber und nette Leute. Wir haben manchmal abends zusammen gesessen und ein Glas von dem, was ihr hier Wein nennt, getrunken. Dein Vater war ein eher ruhiger Typ, während deine Mutter voller Temperament war.“ Er hielt einen Moment inne und lächelte in Gedanken versunken. „Sie hatte alle Gäste im Griff. Ein Blick von ihr sorgte dafür, dass auch der Schwierigste sich anständig benahm. Und charmant konnte sie sein ...“ Er sah einen Moment versonnen auf den Tisch.

Rylee hielt es nicht mehr aus. „Und was ist dann passiert? Was haben sie verbrochen?“

Grendel zuckte mit den Achseln. „Vermutlich gar nichts.“

„Aber ... aber ... Sie wurden doch hingerichtet. Angeblich wegen eines Verbrechens, das sie begangen haben.“

Grendel seufzte tief. „Ich weiß nur, dass sie eines Tages weg waren. Es gab Gerüchte ... Angeblich hatte es hier im Haus einen Todesfall gegeben. Ein Gast war umgekommen.“

„Ein Gast?“, echote Rylee entsetzt. „Aber wie?“

„Ich würde vermuten“, meinte Grendel trocken, „dass es etwas mit dem Portal zu tun hatte. Vielleicht hat jemand damit herum gepfuscht.“

Jetzt schaltete sich Emily ein, die bis dahin im Hintergrund still das Frühstück zubereitet hatte. „Viele Ursachen könnten zu einem Todesfall geführt haben.“

„Natürlich“, nickte der Squatch. „Aber Rylees Eltern waren erfahrene Hüter und das Haus war stark.“

Rylee ging etwas anderes durch den Kopf. „Also war die Existenz des Portals allgemein bekannt?“

„Aber nein!“, rief er entschieden. „Keinesfalls. Nur ausgewählte Gäste haben die Erlaubnis bekommen, das Portal zu benutzen. Sie mussten sich schriftlich zu absolutem Stillschweigen verpflichten. Und der Preis war exorbitant!“

Rylee dachte angestrengt nach, während Emily einen Teller mit Rührei vor Grendel stellte. Er aß mit Appetit und sah sie zwischendurch aufmerksam an.

Als er seinen Teller weitgehend geleert hatte, sagte sie nachdenklich. „Sie haben das Portal also offensichtlich vor der Gesellschaft geheim gehalten. Dann kam es zu einem Todesfall? Einem Unfall vielleicht? Sie wurden eines Verbrechens angeklagt und hingerichtet?“

Grendel schnaubte abfällig. „Ich bezweifle, dass sie hingerichtet wurden. Auch wenn ich die Gesellschaft für skrupellos halte und sicher bin, dass sie ihre Interessen über die aller anderen stellt, bezweifle ich doch, dass sie jemanden hinrichten lassen würden. Zumal auf einem Planeten wie der Erde. „Wie soll ich mir das vorstellen? Haben sie sie erschossen, erhängt oder was auch immer?“

Emily trat hinter Rylee und legte ihr die Hände auf die Schultern. Ärgerlich schnauzte sie Grendel an. „Also wirklich! Ihr redet hier von ihren Eltern! Ich bitte mir ein bisschen mehr Taktgefühl aus!“

„Jaja“, murmelte er und schob sich die letzte Gabel Rührei in den Mund.

Rylee gingen andere Gedanken durch den Kopf. „Aber was glaubt Ihr, ist sonst passiert?“ Sie beugte sich gespannt vor. Ihre Augen begannen zu leuchten. „Denkt Ihr ...“ Sie musste sich räuspern, bevor sie weitersprechen konnte. „Denkt Ihr, sie könnten noch am Leben sein?“

Er ließ die Gabel sinken und sah sie traurig an. „Das bezweifle ich. Niemand hat je wieder etwas von ihnen gehört. Ich vermute eher, dass sie bei einem Unfall hier im Haus umgekommen sind. Ein Unfall, den möglicherweise die Gesellschaft verursacht hat. Vielleicht hat sie versucht, das Portal zu übernehmen. Ich weiß es einfach nicht. Das Gerücht, deine Eltern wären hingerichtet worden, könnte in Umlauf gesetzt worden sein, um etwas zu vertuschen.“

Enttäuscht ließ Rylee sich zurücksinken. Dann richtete sie sich jedoch wieder auf. „Vermutlich ist es so, wie Ihr es sagt. Aber es besteht die winzige Möglichkeit, dass sie durch das Portal geflohen sind. Irgendwohin, wo niemand sie kennt.“

Emily streichelte ihre Schulter. „Sie wären zurück gekommen. Deinetwegen.“

Rylee sah zu ihr hoch. „Vielleicht konnten sie nicht. Vielleicht gibt es von da, wo sie sind, keinen Weg zurück! Und keine Möglichkeit der Kommunikation!“

Emily sah sie nur mitleidig an.

Grendel grunzte. „Ich hätte gerne noch einen Kaffee.“

Dann blickte er Rylee eindringlich an. „Portale sind keine einfachen Wege von einem Planeten zum anderen. Sie sind magisch erschaffen und mit einem Ankerpunkt verbunden. Manche lassen sich nur von bestimmten Personen bedienen, andere führen nur zu einem einzigen Zielpunkt, wieder andere führen zu zufällig wechselnden Orten. Ich kann dir nur raten, die Finger von dem Portal zu lassen, bevor ein Unglück damit passiert!“

Rylee nickte. „Ich habe nicht vor, es zu benutzen. Nicht, bevor ich gelernt habe, es ordnungsgemäß zu bedienen. Allerdings ist das Portal nicht mehr geheim.“ Sie erzählte ihm, dass sie alle anderen Häuser angeschrieben hatten.

Er dachte einen Moment nach. „Vielleicht ist es besser so. Möglicherweise lässt sich herausfinden, wer das Portal erschaffen hat.“ Er holte tief Luft. „Ich habe mitbekommen, dass sich der junge Schnösel hier versteckt und auf der Flucht ist. Entgegen dem, was ich dir gerade empfohlen habe, könnte ich ihn mit durchs Portal auf meinen Heimatplaneten nehmen. Von dort kann er dann vom Raumhafen aus auf normalem Wege weiterreisen.“

Als Rylee den Mund öffnete, hob er die Hand. „Keine Sorge! Wenn ich es benutze, ist es sicher. Die Koordinaten sind gespeichert und ich bin damals mehrmals so gereist. Du musst nur hinter uns das Tor sofort wieder schließen.“ Er sah sie erwartungsvoll an.

Rylee warf Emily einen hilfesuchenden Blick zu.

„Wir hätten zwei Fliegen mit einer Klappe geschlagen ...“, meinte diese nachdenklich, aber auch mit einem besorgten Unterton.

Grendel stand auf. „Dann ist es abgemacht. In zwanzig Minuten im Portalraum.“

Rylee rieb sich die Augen. Eigentlich hatte der Tag gerade erst angefangen, doch schon überschlugen sich die Ereignisse. Sie ging zu Kasparion und erklärte ihm die Lage. Der Hyzianer war begeistert. „So wird sie mich nie finden!“, rief er hoffnungsvoll. „Ich danke Euch!“

„Ich garantiere für nichts!“, warnte Rylee und bremste seine vorschnelle Euphorie. „Ich habe nur Grendels Wort, dass es sicher ist!“

Kasparion nickte ernst. „Ich nehme das Risiko gerne in Kauf. Alles ist besser, als das Schicksal, das mich erwartet, wenn meine Frau mich findet.“

Etwas später trafen sich alle vor dem Portalraum und Rylee öffnete die Schlösser. Grendel schlurfte hinein und sie folgten ihm. Kasparion sah sich ehrfürchtig um.

Grendel deutete beiläufig auf die unzähligen Bilder, die überall gestapelt waren. „Ihr wisst, worum es sich bei den Bildern handelt?“

„Ich habe keine Ahnung“, erklärte Rylee.

„Jedes Bild ist eine kleine Verbindung zu anderen Orten. Natürlich zu klein, um hindurch zu reisen. Sie werden für den Handel benutzt. Manche sind nur für bestimmte Waren geeicht. Natürlich immer für die, die darauf abgebildet sind. Die leeren Bilder kannst du auf verschiedene Waren justieren. Leider habe ich nicht die geringste Ahnung, wie es funktioniert.“

Rylees Mund blieb offen stehen. Sie ließ ihren Blick durch den Raum schweifen und sah die leeren und bemalten Leinwände mit neuen Augen. „Das ist unglaublich!“, murmelte sie.

Grendel blieb vor der mehr als mannsgroßen Leinwand an der Stirnwand des Raumes stehen. Umständlich kramte er einen Zettel aus der Tasche, setzte eine Brille auf und studierte ihn. Dann fixierte er Kasparion mit strengem Blick. „Habt Ihr die Hüterin schon bezahlt? Eine Portalpassage ist teuer!“

Kasparion wurde knallrot. Er wandte sich an Rylee. „Bitte verzeiht mir, Hüterin, ich habe in der Aufregung tatsächlich vergessen zu zahlen.“ Er sah zu Boden. „Es ist mir unglaublich peinlich, aber ich verfüge nur über geringe Mittel. Meine Frau verwaltet unser Geld. Ich ... ich weiß nicht, was ich sagen soll ...“

Rylee warf Emily einen hilflosen Blick zu. „Wie viel könnt Ihr denn zahlen?“, fragte sie zögerlich. „Immerhin habt Ihr Euch eingemietet. Ihr wusstet doch, dass Ihr nicht umsonst hier wohnen könnt. Und ohne Geld hättet Ihr ja auch kaum eine Passage bekommen.“

„Das stimmt zwar“, erklärte er, „aber auf der Polizeidienststelle hat man mir mein Geld abgenommen. Da meine Frau angegeben hat, es sei ihr Eigentum, habe ich es auch nicht zurückerhalten. Ich bin ... pleite, wie Ihr auf der Erde sagt. Aber ich schwöre, ich werde Euch alles bezahlen, sobald ich bei meiner Familie bin. Ich habe Verwandte auf einem anderen Planeten, wo kein Matriarchat herrscht. Dort werde ich Zuflucht finden und mir ein neues Leben aufbauen. Nachdem ich mich habe scheiden lassen, versteht sich.“

Ärgerlich antwortete Rylee. „Das muss ich wohl so hinnehmen. Ich kann Euch ja nicht hier festhalten. Ich hoffe, Ihr haltet Euer Versprechen. Alles Gute!“

Grendel machte nicht viele Worte. Er drückte Rylee eine Visitenkarte in die Hand, die feucht und an den Rändern gewellt war. „Wenn Ihr mich braucht, meldet Euch.“ Dann griff er in die andere Tasche seines schäbigen Anzugs und zog ein Bündel Geldscheine heraus. Nachlässig zählte er ein paar von ihnen ab, was sich schwierig gestaltete, da auch sie feucht waren und aneinander klebten. Er reichte ihr das Geld, nickte Emily zu und rieb sich die Hände. „Dann wollen wir mal.“

Scheinbar wahllos drückte er auf den Ornamenten am Rahmen herum. Ein Flimmern entstand in der Mitte der Leinwand und vergrößerte sich, bis sich das Bild eines Raumes mit hohen Bücherregalen formte. „Wenn wir hindurch sind, müsst ihr sofort das große Ornament rechts drücken!“, befahl er barsch. Dann gab er Kasparion einen harten Schubs, der umgehend durch das Portal stolperte. Anschließend machte Grendel einen großen Schritt durch den Rahmen. Rylee drückte das Ornament und beide Männer waren verschwunden.

Sie starrte noch einen Moment auf das Bild, das in sich zusammenfiel. „Jetzt habe ich das Portal doch benutzt ... dabei haben sie es mir strengstens untersagt. Meinst du, es zählt als Notfall?“

„Ganz bestimmt!“, meinte Emily. „Wie viel Geld hat dir der alte Zausel gegeben?“

Rylee inspizierte die Scheine. Fünfhundert Euro!“, rief sie erfreut.

„Angemessen“, kommentierte Emily trocken. „Jetzt komm, ich brauche dringend eine Tasse Kaffee.“

Rylee wollte ihr gerade folgen, als hinter ihr ein Geräusch wie von einer reißenden Plane ertönte. Beide Frauen fuhren herum und starrte erschrocken auf einen Jungen, der der Länge nach vor ihnen auf den Boden gefallen war und sich krümmte. Ein Blick zum Portal zeigte, dass es jetzt vollständig geschlossen war.

Sie beugte sich hinunter und zog den Jungen am Arm hoch. Der Schreck saß ihr noch in den Knochen und machte ihren Griff härter, als er gedacht war. Sie schüttelte ihn. „Wer bist du? Und wo kommst du her?“

„Wo soll ich wohl herkommen. Aus dem Portal natürlich!“ Seine Stimme war eine Mischung aus Trotz und Angst. Halbherzig versuchte er, sich aus Rylees Griff zu befreien.

„Du bist auch ein Squatch!“, rief sie anklagend. „Wieso konntest du durch das Bild kommen? Grendel hat gesagt, es sei sicher ... und es war schon fast geschlossen!“

Aufgebracht schüttelte sie ihn nochmal.

Emilys sanfte Stimme drang nur langsam zu ihr durch. „Lass ihn erst mal zu Atem kommen“, mahnte sie. „So wirst du keine vernünftige Antwort von ihm erhalten.“

Rylee versuchte, bewusst langsam zu atmen. Allmählich beruhigte sie sich. Sie löste ihren Griff. „Also?“

Trotzig starrte er sie an und strich seinen zerknitterten Ärmel glatt. Auf den zweiten Blick schien er kaum älter als sechzehn zu sein. Abgesehen von seinen Schwimmhäuten sah er wie ein normaler Junge aus. Nur die Haare, die er in einem Pferdeschwanz gebunden trug, hatten einen grünlichen Schimmer.

Rylee hob beide Hände. „Ich darf das Portal nicht benutzen! Weißt du, was du angerichtet hast? Wie soll ich dich denn zurückschicken? Ich weiß nicht mal, wie das geht?“

Sein Gesichtsausdruck hellte sich auf. „Ich will ja gar nicht zurück! Ich will hier bleiben. Also fürs Erste!“, setzte er schnell hinzu, als er Rylees Gesichtsausdruck sah. „Auf welchem Planeten bin ich hier eigentlich?“

„Hierbleiben? Du bist noch ein Kind. Das ist ein Hotel! Hast du überhaupt Geld?“

„Lass uns erst mal nach oben gehen“, schaltete sich Emily ein. „Eine Tasse Kaffee wird uns allen gut tun. Und dann klären wir alles.“

Als sie endlich entspannt in der Küche saßen, wartete eine ganz andere Art Überraschung auf Rylee.

Ein sanftes Beben kündigte den Besuch des Schamanen Stephan an. Das Haus kannte ihn mittlerweile als Freund, der ungehinderten Zugang hatte.

Normalerweise freute sich Rylee über seinen Besuch, doch jetzt brachte er ihr siedend heiß den vorangegangenen Abend ins Gedächtnis.

Auch der Schamane hatte Interesse an ihr als Frau gezeigt. Doch war er nie weiter gegangen, als ihr einen zarten Kuss zu geben, den man durchaus auch freundschaftlich hätte interpretieren können. Würde er ihr etwas anmerken? Und was war mit Vlad? Sie hatte ihn durch die Aufregung über Kasparions Auftauchen fast vergessen. Zumindest waren die Gedanken an ihn in den Hintergrund getreten. Sollte sie Stephan von dem Abend erzählen?

Die Überlegung erübrigte sich. Kaum war er hereingekommen, verengten sich seine Augen und er musterte sie intensiv. „Etwas ist mit dir. Du hast dich verändert.“ Er ließ den Satz, der eigentlich eine Feststellung war, wie eine Frage klingen.

Wieder fühlte sie zu ihrem Leidwesen, dass sie rot wurde. Gab es denn keine Medikamente gegen so etwas?

Sie tat unschuldig. „Verändert? Ich wüsste nicht ...“

Zum Glück fiel sein Blick in diesem Moment auf den jungen Squatch, der gerade eine Tasse mit Emilys Kakao an seine Lippen setzte.

„Hallo junger Freund!“, grüßte ihn Stephan und setzte sich an den Tisch.

Rylee nutzte die Ablenkung. „Unser junger Freund wollte uns gerade mitteilen, wer er ist und vor allem, warum er hier an meinem Küchentisch Kakao trinkt.“

Nur ein Heben der Augenbraue zeigte, dass Stephan über diese Art der Vorstellung erstaunt war. Erwartungsvoll sah er den Jungen an, der bedauernd den Kakao abstellte. „Ist ja kein Geheimnis. Ich bin Squeech und ich wollte mir die Welt anschauen. Da ich kein Geld habe, blieb nur die Option mit dem Portal. Ich habe gewartet, bis jemand hindurch kommt, und bin rein gesprungen. Ganz einfach! Wo bin ich denn eigentlich?“

Emily erklärte es ihm. Der Planet Erde schien dem jungen Squatch jedoch nicht viel zu sagen.

Rylee beugte sich vor. „Du scheinst ja mächtig stolz auf dich zu sein! Aber du kannst doch nicht einfach irgendwo hin reisen. Deine Eltern werden krank vor Sorge sein!“

„Ich habe keine Eltern“, kam die lapidare Antwort. „Außerdem bin ich vierzehn und mit vierzehn sind wir auf Atolohus volljährig und auf uns selbst gestellt.“

Rylee wechselte einen Blick mit Emily. „Aber es kümmert sich doch sicher jemand um dich?“

„Nö“, meinte er, „das ist auch nicht nötig. Ich komme ganz gut alleine zurecht.“ Er sah Rylees Blick. „Niemand wird mich suchen, falls Ihr Angst habt, dass Ihr Ärger bekommt.“

„Ein kleiner Abenteurer“, bemerkete Rylee. „Das hat mir gerade noch gefehlt.“

Emily wandte sich an sie. „Gib mir Grendels Karte. Ich werde ihm schreiben und fragen, was wir machen sollen.“

Sie beobachtete Squeechs Gesicht genau, doch die Ankündigung schien ihn nicht zu beunruhigen. Er hatte andere Sorgen. „Kann ich ein paar Tage hierbleiben? Bezahlen kann ich zwar nichts, aber ich könnte mich nützlich machen.“

Rylee überlegte einen Moment. Hilfe konnte sie gebrauchen und Zimmer hatte sie genug. Squeech würde ihr kaum die Haare vom Kopf essen. Außerdem würde sie ihn nicht gehen lassen, ohne sicher zu sein, dass ihn wirklich niemand vermisste. Doch zu einfach wollte sie es ihm nicht machen. „Was kannst du denn?“, fragte sie deshalb und ließ ihre Stimme zweifelnd klingen.

„Ich bin ganz gut mit technischen Dingen“, meinte er stolz. Weniger begeistert setzte er hinzu. „Ich kann natürlich auch im Haushalt und bei der Gartenarbeit helfen oder Sachen reparieren und Saubermachen und so weiter.“

Rylee fiel siedend heiß etwas ein. Der Junge sah so normal aus, dass sie tatsächlich kurz vergessen hatte, dass auch er ein Squatch war. „Hilfe könnte ich schon gebrauchen, aber allzu lange kannst du trotzdem nicht bleiben. Weißt du, wie teuer es ist, den ganzen Tag ein Becken mit warmem Wasser zu füllen?“

Er sah sie verwirrt an. „Wie?“ Dann erhellte sich sein Gesicht und er lachte. „Nur alte Leute liegen den halben Tag in warmem Wasser. Ich brauche nur ab und zu eine Dusche. Naja und alle paar Tage ein Vollbad, um mich richtig zu durchnässen.“

„Gut“, sagte Rylee erleichtert. „Dann kannst du erst mal hierbleiben, bis wir geklärt haben, ob du vermisst wirst. Ich zeige dir dein Zimmer.“

Auf dem Weg in den ersten Stock warf Squeech kritische Blicke in alle Richtungen. In seinem Zimmer musterte er die altmodische Lampe an der Decke. „Hier ist ewig nichts modernisiert worden?“, meinte er beiläufig.

Rylee erklärte bereitwillig: „Ich leite das Haus noch nicht lange. Vorher war es viele Jahre unbewohnt. Nach und nach werde ich die notwendigen Modernisierungsmaßnahmen durchführen, aber erst mal muss das Geld dafür da sein.“

Sein Gesicht erhellte sich. „Wie gesagt, bei den technischen Dingen kann ich sicher helfen!“ Dann gähnte er laut und sah sehnsüchtig auf das frisch bezogene Bett. „Ist es okay, wenn ich mich ein paar Stunden hinlege? Bei mir zu Hause war es fast Mitternacht.“

„Klar“, antwortete Rylee, „komm einfach runter, wenn du ausgeschlafen hast.“

In der Küche wartete Stephan noch immer auf sie. Mit einem Seufzer ließ sie sich auf den Stuhl neben ihn fallen. „Was für ein Morgen! Ich hatte noch keine Minute Ruhe, seit ich aufgestanden bin.“

Er sah sie über seine Kaffeetasse hinweg an. „Emily hat mir schon eine Zusammenfassung gegeben. Und dein Abend war auch interessant?“

Rylee warf einen erschrockenen Blick zu Emily, die am Herd werkelte. Hatte sie dem Schamanen etwa von ihrem Abend mit Vlad erzählt? Unbestimmt antwortete sie. „Ja, sehr.“

Nachdenklich betrachtete er sie, bis ihr die Stille unangenehm wurde. „Was ist?“

Er schien eine Entscheidung zu treffen. „Ich werde morgen für eine Woche verreisen. Ich dachte, du hättest vielleicht Lust, heute Abend mit mir essen zu gehen? Emily hat mir versichert, dass du das Haus inzwischen für ein paar Stunden alleine lassen kannst. Auch spüre ich, wie stark ihr beide inzwischen seid.“

Rylee stockte der Atem. Das kam ja gerade richtig. Sie mochte Stephan zwar, aber sie war sich absolut nicht sicher, auf welche Art. Nach dem einen zärtlichen Kuss auf die Lippen hatte er keinerlei Annäherungs- oder Flirtversuche unternommen und sich stets wie ein Freund verhalten, nicht wie ein Mann, der um eine Frau warb. Sie dachte an Vlads leidenschaftlichen Kuss vom Tag vorher und ohne, dass sie es verhindern konnte, lief ein wohliger Schauder über ihren Rücken. „Sei mir nicht böse, aber ich bin völlig fertig. Und ich will den Jungen nicht alleine hier im Haus lassen. Ein andermal gerne. Wenn du wieder da bist. Wo fährst du eigentlich hin?“

Ein Anflug von Enttäuschung zeigte sich in seinem Gesicht. „Ich verstehe. Ich muss geschäftlich nach Südamerika.“

Schweigend saßen sie einen Moment da, bis er sich abrupt erhob. „Ich werde gehen. Ich habe noch viel vorzubereiten.“


Als er weg war, setzte sich Emily zu Rylee an den Tisch. „Endlich alleine. Du verdrehst den Männern ja reihenwiese den Kopf!“ Sie schmunzelte.

„Wie meinst du das?“

„Merkst du das etwa nicht?“

„Nö!“

„Na ja, egal. Du kommst schon noch dahinter. Und Jetzt erzähl mir, wie der Abend war!“

Rylee rieb sich die Augen. „Habt Ihr Stephan erzählt, dass ich gestern mit Vlad aus war?“

„Kein Wort. Aber er hat gespürt, dass irgendetwas mit dir ist. Wie war es denn nun?“

„Es war ...“ Rylee suchte nach Worten. „Überwältigend trifft es wohl am besten.“ Sie erzählte Emily von ihrer Einkaufstour, dem anschließenden Abendessen im Eifelturm und auch von dem leidenschaftlichen Abschiedskuss.

Wenig damenhaft pfiff Emily durch die Zähne. „Wow, wer hätte das gedacht! Unser Meistervampir fährt aber starke Geschütze auf. Er scheint ernsthaft an dir interessiert zu sein!“

„Für ihn ist das alles bestimmt alltäglich!“, wandte Rylee ein.

„Den Eifelturm zu mieten?“ Emily betrachtete sie zweifelnd. „Pass auf jeden Fall auf. Vlad ist ein gefährlicher Mann. Und er hat dir ein paar hundert Jahre Lebenserfahrung voraus!“

„Er macht mir Angst“, bestätigte Rylee, „aber er ...“

„Fasziniert dich auch?“, setzte Emily den Satz fort.

Rylee nickte. „... Küsst gut, wollte ich eigentlich sagen. Er fasziniert mich mehr als Stephan, wobei auch er ...“ Hilflos hielt sie inne.

„Lass es einfach auf dich zukommen. Und jetzt gib mir Grendels Karte. Ich werde nach Hause gehen und mich mit ihm in Verbindung setzen.“

„Wartet!“, hielt Rylee sie zurück. „Haltet Ihr es für möglich, dass die Bilder im Keller wirklich Dinge transportieren können?“

„Natürlich“, erklärte Emily entschieden. „Ist das so unwahrscheinlich? Immerhin reisen durch das größte Bild, das Portal, sogar Personen. Warum sollten dann nicht Gegenstände durch die kleinen bewegt werden können? Aber bevor wir nicht wissen, wie ... Ach, mach dir keine Sorgen, auch das Wie werden wir herausfinden.“

Ohne ein weiteres Wort ging Emily und ließ Rylee nachdenklich zurück. Zu viel stürzte momentan auf sie ein. Kasparion und jetzt Squeech, die Probleme mit dem Portal und last but not least Vlad und Stephan. Mit ihrer Tasse Kaffee in der Hand schlenderte sie ins Wohnzimmer und sah aus dem Fenster. Kasparions Frau war nirgends zu sehen, aber das besagte nichts. Rylee bezweifelte, dass sie schon aufgegeben hatte. Ob sie ihr sagen sollte, dass Kasparion durch das Portal entkommen war? Möglicherweise würde die Frau sie dann jedoch aus Wut und Rache melden. Rylee lehnte die Stirn gegen die Scheibe. Plötzlich war ihr alles zu viel. An ihrem Bein spürte sie Boh, der wie immer zu wissen schien, dass sie ihn brauchte. Er rieb seinen Kopf an ihrem Hosenbein. Sie fand nicht die Kraft, sich zu ihm hinunter zu bücken und ihn zu streicheln. Der Druck an ihrem Bein verschwand. Dafür ertönte ein lautes Maunzen und sie drehte sich erstaunt um. Boh hatte das Fell zu einer Bürste gestellt, einen Buckel gemacht und sprang auf allen Vieren im Zimmer herum. Dabei versetzte er den Möbelstücken ab und zu einen Schlag mit der Pfote. Rylee starrte ihn zunächst überrascht an, dann lächelte sie langsam. Kurz darauf lachte sie herzhaft. Als hätte er seine Mission erfüllt, jagte Boh noch einmal im Kreis herum und gab vor, nach seinem Schwanz zu schnappen, dann hielt er inne, als wäre nichts gewesen und setzte sich majestätisch neben sie. Immer noch lachend bückte sie sich und kraulte ihn hinter den Ohren. „Verstanden. Danke, dass du mich aufheiterst!“

Er sah scheinbar gleichgültig zur Seite und gähnte. Rylee wollte etwas sagen, doch in diesem Moment meldete das Haus Besuch. Ein kurzer Blick aus dem Fenster zeigte ihr, dass ein weißer Kombi direkt vor dem Gartentor hielt. Eilig lief sie in die Halle und aus dem Haus. Ein junger Mann in Jeans und T-Shirt stieg gerade aus dem Wagen und ging zur Heckklappe.

„Hallo!“, rief sie ihm zu und blieb hinter dem Tor stehen.

Er grüßte zurück und öffnete den Kofferraum. Mit einem riesigen Gebilde, das verdächtig nach einem in Papier eingewickelten Blumenstrauß aussah, tauchte er aus den Tiefen des Kofferraums auf und kam zum Tor. Mit zusammen gekniffenen Augen las er etwas von einem kleinen Block ab. „Rylee Montgelas?“

„Die bin ich!“, bestätigte sie.

Er streckte ihr den Strauß entgegen. „Bitte einmal unterschreiben!“, bat er höflich.

Sie nahm den Strauß, kritzelte ihre Unterschrift auf den Block, er bedankte sich und stieg in seinen Wagen.

Mit einem beklommenen Gefühl trug Rylee den Strauß zurück ins Haus. Sie legte ihn auf dem Küchentisch ab und entfernte das Papier. Sie merkte, dass sie unwillkürlich den Atem angehalten hatte und ließ ihn langsam ausströmen. Vor ihr lagen die schönsten dunkelroten Rosen, die sie je gesehen hatte. Sie waren fast schwarz und strömten einen betörenden Duft aus. Sie zählte sie. Es waren achtzehn.

Zwischen ihnen steckte eine Karte in einem Umschlag. Das Papier war dick und knisterte, als sie ihn öffnete.

Auf einer Karte standen die Worte. „Danke für den wunderschönen Abend! Der erste von vielen! Vlad.“

Rylees Herz klopfte. Sie ließ die Karte sinken. Typisch für den Vampir! Einfach vorauszusetzen, dass sie an einer Fortsetzung ihrer Beziehung interessiert war. Ob er dachte, sie mit den Geschenken und dem teuren Abendessen beeindrucken zu können? Natürlich konnte er das, aber für ihre Gefühle zu ihm war es bedeutungslos. Sie war nicht käuflich.

Suchend sah sie sich um. Wo hatte sie Vasen gesehen? Letztendlich wurde sie in einem der Hochschränke im obersten Fach fündig. Mit Hilfe eines Hockers holte sie alle herunter und stellte sie neben die Spüle. Eine weiße Porzellanvase würde wundervoll zu den schwarzen Rosen passen.

Alle Vasen hatten ziemlich Staub angesetzt. Während sie sie spülte, dachte sie nach. Es war der erste Blumenstrauß, den sie je bekommen hatte.

Nachdem sie die weiße Vase abgetrocknet hatte, füllte sie sie mit Wasser und stellte die Rosen hinein. Sie trug sie ins Wohnzimmer und platzierte sie auf dem Esstisch.

Der Rest des Tages verlief zu Rylees Erleichterung ruhig. Emily rief an und informierte sie, dass Grendel Erkundigungen einziehen und sich dann melden wollte.

Rylee erledigte einiges an Hausarbeit und fand noch die Zeit, sich mit ihrem Buch auf die Veranda zu setzen.

Am späten Nachmittag erschien Squeech in der Tür. Er hielt einen Block und einen Stift in der Hand. Rylee wollte sich erheben, aber er winkte ab. „Ich wollte nur fragen, ob ich mich im Haus überall umsehen darf. Sind andere Gäste da?“

„Momentan nicht. Es wäre mir lieb, wenn du nicht in den Keller gingst. Ansonsten kannst du dich gerne überall umsehen. Warum?“

„Das erkläre ich Euch später!“, rief er und verschwand auch schon mit wehendem Pferdeschwanz.

Rylee starrte ihm verwundert hinterher. Doch sie war zu müde, um sich großartige Gedanken über seine vermeintlichen Absichten zu machen. Sie las weiter und ab und zu fielen ihr kurz die Augen zu.

Gegen halb sieben schrak sie hoch. Sie musste dem Jungen etwas zum Abendessen machen. Sicher war er schon ausgehungert. Sie fand ihn in der Küche, wo er am Küchentisch saß und an einem Tablet arbeitete. Er sah auf, als sie herein kam. „Ihr habt geschlafen“, meinte er verlegen. „Ist es okay, wenn ich hier sitze?“

„Klar!“, versicherte sie ihm. „Tut mir leid. Die letzte Nacht war für mich etwas kurz. Ich mache dir gleich etwas zu essen. Hamburger mit Pommes?“

Er sah sie verständnislos und hoffnungsvoll zugleich an. „Ich habe keine Ahnung, was das ist, aber es hört sich gut an. Kann ich etwas helfen?“

„Lass nur, das ist kaum Arbeit.“ Sie stellte den Ofen an und füllte ein Blech mit Pommes. Dann legte sie vier Burger heraus und schnitt Brötchen auf. Im Kühlschrank fand sich einen Rest Salat. Sie stellte alles bereit und setzte sich zu Squeech. „Die Pommes dauernd zwanzig Minuten“, erklärte sie. „Was machst du da?“

Verlegen hob er das Tablet hoch. „Ich habe eine Liste von technischen Verbesserungen hier im Haus erstellt, die meiner Meinung nach notwendig sind. Oder sagen wir, Verbesserungen, die sinnvoll wären ... hilfreich für Euch ...“ Er verhaspelte sich völlig.

Rylee hob die Hand. „Schon gut. Ich weiß, dass vieles marode ist. Aber Handwerker sind teuer und ich kann die Reparaturen nur nach und nach durchführen lassen.“

Aufgeregt nickte er. „Aber das ist es ja! Ich könnte das alles für Euch machen. Als Bezahlung für meinen Aufenthalt. Deswegen habe ich eine Liste mit den benötigten Materialien zusammengestellt. Ich weiß allerdings nicht, was sie hier auf der Erde kosten.“

Rylee zögerte. „Ich schaue es mir später an. Aber ehrlich gesagt ... gerade wenn es um Elektrik geht, sollte man die Arbeit Fachleuten überlassen. Schon wegen der Haftung.“

Er sah wenig überzeugt aus. „Ich verstehe. Aber ich bin wirklich gut darin! Vielleicht kann ich wenigstens Euren PC auf Vordermann bringen. Ihr habt doch einen PC?“

„Ja sicher“, bestätigte sie. „Der Laptop war eine unserer ersten Anschaffungen. Das Internet ist allerdings recht langsam und wir haben erst seit Kurzem Handy-Empfang. Wir sind hier sehr weit vom Schuss, musst du wissen. Der nächste größere Ort ist etliche Kilometer entfernt.“

„Das ist kein Problem. Ich weiß, Ihr kennt mich nicht. Aber wenn ihr mir ein bisschen vertrauen könntet ...“

Rylee stand auf. „Ich mache die Burger fertig“, antwortete sie ausweichend. „Später sehen wir weiter.“

Sie würde Grendels Informationen abwarten, bevor sie entschied, wie sie weiter mit Squeech verfahren würde. Auf keinen Fall würde sie ihn hier behalten, wenn er irgendwo ausgerückt wäre und man ihn schon suchte.

Wie sie erwartet hatte, riefen ihre Burger bei Squeech Begeisterung hervor.

„Fantastisch!“, erklärte er mit verzücktem Gesicht und beäugte den dritten Burger, den Rylee eigentlich für sich selbst gedacht hatte.

Lächelnd stellte sie ihn vor den Jungen. „Freut mich, wenn es dir schmeckt.“

Nach dem Essen half er ihr beim Aufräumen und zog sich dann auf sein Zimmer zurück. Rylee saß noch einige Zeit im Wohnzimmer und las. Kurz nach neun rief Emily an und bestätigte Squeechs Geschichte. „Im Prinzip stimmt alles, was er erzählt hat. Ich komme morgen zum Frühstück, wenn du möchtest. Dann können wir besprechen, wie wir weiter vorgehen.“

Noch vor halb zehn lag Rylee in ihrem Bett und schlief tief und traumlos.

Squeech schien gerne lange zu schlafen, denn gegen halb neun war er noch nicht zum Frühstück erschienen.

Emily trank gerade ihre zweite Tasse Kaffee. „Es ist wirklich traurig. Mit vierzehn gelten die Kinder als volljährig und nicht mehr schulpflichtig. Wobei die Jahre auf Atolohus länger sind als hier. Nach unseren Zeitmaßstäben dürfte Squeech etwa sechzehn sein.“

„Aber man setzt sie doch sicher nicht einfach auf die Straße?“, fragte Rylee entsetzt.

„Sie bekommen eine Lehrstelle mit Wohnmöglichkeit angeboten. Wenn sie sie nicht annehmen, kümmert es keinen, was aus ihnen wird. Atolohus hat zwar ein Sozialsystem, es greift aber in diesem Fall nicht. Squeech sagt also die Wahrheit. Niemand wird ihn suchen. Womöglich vermisst ihn nicht einmal jemand.“

„Das ist wirklich traurig. Aber ich ziehe den Hut vor seinem Mut. Einfach so durch das Portal zu springen, ohne zu wissen, was einen erwartet ...“

„Lässt du ihn hierbleiben?“, erkundigte sich Emily.

„Natürlich“, antwortete Rylee. „Ich werde ihn doch nicht vor die Tür setzen. Platz habe ich und das Essen für ihn kann ich mir auch noch leisten. Er kann im Haus helfen. Wenn er noch irgendwann aufstehen sollte.“

„Als ich vorhin kam, habe ich ihn oben herumlaufen hören. Er scheint also mitnichten noch zu schlafen. Vielleicht traut er sich nicht herunter.“

Rylee stand auf. „Ich hole ihn.“

In der Halle wandte sie sich zur Treppe, zögerte dann aber. Die Tür zum Wohnzimmer, die üblicherweise aufstand, war geschlossen. Verwundert lenkte sie ihre Schritte dorthin und öffnete sie. Am Schreibtisch saß Squeech und tippte wie ein Wilder auf der Tastatur ihres Laptops herum.

„Was machst du da?“, rief sie entsetzt und rannte zu ihm. Sie packte ihn an der Schulter. „Wer hat dir erlaubt ...?“

Er ließ sich nicht stören und schrieb weiter. „Moment noch“, meinte er abwesend, „ich bin gleich fertig.“

Empört ließ sie ihn los. „Fertig? Womit? Du kannst doch nicht einfach an meinen Computer gehen! Immerhin sind auch vertrauliche Dinge auf ihm gespeichert.“

Er ignorierte sie und machte unbeeindruckt weiter. Endlich drückte er abschließend die Enter-Taste, besah sich kurz das Ergebnis, nickte befriedigt und klappte den Laptop zu.

„Eure vertraulichen Dateien habe ich selbstverständlich nicht angerührt. Aber jetzt seid Ihr interstellar vernetzt. Außerdem verfügt Ihr über einen schnelleren Internet-Zugang. Den schnellsten, der auf dieser Welt möglich ist!“, setzte er stolz hinzu.

„Wa ... was?“, stotterte Rylee. „Interstellar? Aber wie ...?“

Bescheiden breitete er die Arme aus. „Ich habe euch gesagt, ich bin ganz gut auf diesem Gebiet. Ach, bevor ich es vergesse, natürlich habe ich zuerst einen Virenschutz installiert. Den Besten, der momentan zu haben ist!“

„Aber ... aber ... das kostet doch alles Geld?“

Er sah sie unschuldig an. „Nicht, wenn man weiß, wie man es macht. Eure Rechnung wird automatisch als bezahlt gebucht.“

„Also das ist doch ...“, murmelte Rylee. „Das geht nicht. Ich will alles korrekt haben! Ich meine ... also das funktioniert jetzt wirklich? Ich kann Mails mit anderen Planeten austauschen?“

„Sicher, das ist doch nichts Besonderes!“ Er klappte den Laptop wieder auf. „Hier seht. Ihr loggt euch in diesen Provider ein. Ich habe Euch ein Konto erstellt. Namen und so weiter könnt Ihr noch ändern. Damit könnt Ihr jeden angeschlossenen Planeten erreichen und das sind die meisten der bekannten. Ihr könnt auch ins interstellare Internet.“ Stolz führte er ihr die Funktionen vor.

Rylee war sprachlos. Sie schluckte. Mühsam brachte sie ein „Danke!“ hervor. Dann setzte sie hinzu: „Aber ich möchte alles korrekt bezahlen. Kannst du das einrichten?“

Er sah sie verständnislos an, nickte aber. „Sicher. Eure Kontodaten sind ja hinterlegt. Wenn Ihr wollt ... Aber es wäre nicht nötig. Ich bin wirklich gut!“

„Trotzdem!“, bestand Rylee darauf. „Es ist mir lieber.“ Ihr Kopf schwirrte ob der ungeahnten Möglichkeiten. Dann fiel ihr ein, warum sie Squeech hatte suchen wollen. „So sehr mich das alles fasziniert, möchtest du jetzt nicht etwas frühstücken?“

Seine Augen leuchteten auf und der Hacker verwandelte sich wieder in den Jungen vom Vorabend. „Klar! Ich sterbe vor Hunger!“

In der Küche vertilgte er unter den staunenden Augen von Emily und Rylee einen riesigen Stapel Pfannkuchen, Eier mit Speck und zum Abschluss eine Schale mit Müsli. Danach nieste er heftig und entschuldigte sich. „Das geht so, seit ich hier bin. Irgendetwas kitzelt mich fortwährend in der Nase.“

Rylees Blick fiel auf Boh, der neben Squeechs Stuhl auf dem Boden saß und ein Frühstück aus Premium-Thunfisch-Filets zu sich nahm. Sie hatte eine Vermutung, was den jungen Squatch in der Nase kitzelte. „Gibt es auf Atolohus Katzen?“

„Katzen?“, echote er. „Was ist das?“

Sie wies mit dem Kinn auf Boh.

Er sah auf ihn herab und bückte sich dann, um ihn zu streicheln. Ein heftiger Niesanfall schüttelte ihn. „Bei uns gibt es diese Tiere nicht“, erklärte er.

„Du solltest dich von ihm fernhalten“, riet Rylee, „du scheinst allergisch auf Katzenhaare zu sein.“

„Sie fliegen sowieso überall herum“, warf Emily ein.

Squeech putzte sich geräuschvoll die Nase. „Wie kann ich Euch jetzt zur Hand gehen?“

Rylee antwortete: „Du hast für heute schon genug gearbeitet.“ Auf Emilys erstaunten Blick hin erklärte sie ihr, was der Junge mit ihrem Laptop angestellt hatte.

„Das ist ja toll!“, rief die ältere Dame. „Vielleicht siehst du dir meinen auch einmal an? Ich bin zwar eigentlich interstellar verknüpft, aber da mein Laptop schon ewig nicht gewartet wurde, klappt es die meiste Zeit nicht.“

Squeech strahlte. „Natürlich. Ich bin froh, wenn ich mich nützlich machen kann. Und alles, was mit PCs zu tun hat, ist mein Steckenpferd. Die Hüterin hat leider Bedenken, sonst würde ich mich um die Hauselektrik ebenfalls kümmern.“

Emily sah ihn nachdenklich an. „Kannst du auch ein Sicherheitssystem installieren? Eine Alarmanlage und Kameras, die das Gelände überwachen?“

„Natürlich!“ Er nickte wie ein Wackeldackel. „Und Bewegungsmelder, drinnen und draußen. Ihr könntet alles sogar per Handy steuern!“

„Du solltest darüber nachdenken!“, erklärte Emily an Rylee gewandt. „Das Haus passt zwar auf ... zusätzliche Sicherheit kann aber nicht schaden.“

Rylee winkte genervt ab. „Ja gut, ich denke darüber nach. Es ist nur ... Elektrizität macht mir Angst. Ich habe immer gelernt, dass nur Fachleute damit herumspielen sollten.“

„Aber ich bin sozusagen Fachmann!“, erklärte Squeech jetzt ernst. „Ich habe im Waisenhaus vom größten Experten auf dem Gebiet gelernt. Er arbeitet inzwischen für den Geheimdienst!“

„Ich bin beeindruckt!“, stellte Rylee bereitwillig fest. „Dann fang damit an zu recherchieren, was die Sachen auf deiner Liste kosten. Danach sehen wir weiter.“

Der Junge schnappte sich noch einen Apfel von der Anrichte und trollte sich aus der Küche. Zu Rylees Erheiterung ließ Boh seinen Rest Thunfisch Thunfisch sein und lief ihm nach.

Emily wollte einen Spaziergang machen und Rylee zog es unwiderstehlich an den Laptop. Sie öffnete ihn fast ehrfürchtig und klickte sich durch die verschiedenen neuen Funktionen.

Alles ging viel schneller als vorher und als sie versuchsweise eine Internetseite aufrief, öffnete sich diese ohne Zeitverzögerung.

Wem könnte sie eine Mail schicken? Interstellar mailen zu können war gut und schön, aber nutzlos, wenn sie keine Emailadressen kannte. Im Geiste ging sie ihre außerirdischen Gäste durch. Grendels Adresse konnte sie von Emily erhalten, Rick war momentan hier auf der Erde und mit Jayna, der Yasmidin, verband sie nichts. Die Zwerge würde sie allerdings gerne kontaktieren! Möglicherweise hatte Emily auch hier eine Adresse, denn der Oberst hatte deutliches Interesse an ihr gezeigt. Sie musste unbedingt die Gewohnheit ihrer Mutter, ein Gästebuch zu führen, wieder aufnehmen.

Doch momentan gab es Wichtigeres. Sie suchte den Button für das interstellare Internet. Eine Startseite ging auf, auf der sie sich registrieren musste. Sie zögerte. Doch was sollte sie zu verbergen haben? Sie registrierte sich mit Namen, Adresse und Geburtsjahr. Dann wurden Rasse und Herkunftsplanet abgefragt. Plötzlich wurde ihr das Absurde ihrer Situation bewusst. Kaum wenige Wochen war es her, dass sie nichts von der Existenz anderer Welten gewusst hatte. Und jetzt registrierte sie sich für ein interplanetares Mailprogramm ...

Als die Registrierung erfolgreich abgeschlossen war, gab sie als Suchbegriffe Haus und Herberge ein. Und richtig, unter den zahllosen Suchergebnissen fand sich eine Liste sogenannter neutraler Häuser. Sie vermutete, dass es sich um Äquivalente zu ihrem eigenen, Securus Refugium, handelte. Sie scrollte durch die Liste. Die Namen der Planeten und Orte sagten ihr nichts, doch einige Häuser hatten ebenfalls lateinische Namen.

Sie gab neue Suchbegriffe ein: Neutrale Häuser und Entstehung. Diesmal bekam sie nur unsinnige Suchergebnisse, nichts, das tatsächlich mit den Häusern in Verbindung zu stehen schien. Das interstellare Internet unterschied sich in dieser Hinsicht offensichtlich kaum von dem der Erde. Nicht auf alles fand sich eine Antwort im Netz und nur, wenn man die richtigen Fragen stellte, bekam man überhaupt etwas Sinnvolles als Ergebnis.

Genervt rieb sie sich die Stirn. Frische Luft ... Das war es, was sie jetzt brauchte. Entschlossen klappte sie den Laptop zu. Das alles konnte auch noch ein paar Stunden länger warten.

Aus dem Schrank in der Halle holte sie eine warme Jacke und öffnete die Eingangstür. Abwartend sah sie sich um. Dann rief sie „Boh?“

Auch wenn sie sich nicht vorstellen konnte, dass ihr irgendeine Gefahr drohte, wollte sie doch sicher gehen.

Einen Moment später kam er die Treppe hinunter und sah sich noch einmal um. Von oben ertönte ein lautes Niesen. Rylee sah missbilligend auf ihn hinab. „Komm, du kannst Squeech später weiter ärgern. Lass uns einen Spaziergang zum Laden machen. Ich brauche ein paar Kleinigkeiten.“ Sie strich beim Hinausgehen leicht über den Türrahmen. „Du passt gut auf, das weiß ich.“

Ein Beben schien durch das Holz zu gehen.

Als sie aus dem Gartentor trat, konnte Rylee ein Stück die Straße hinunter in Richtung des Dorfes einen geparkten Sportwagen sehen. Das Verdeck war herunter gelassen und Rylee erkannte die Frau am Steuer. „Oh nein, die hatte ich ganz vergessen. Ich hoffte, sie hätte aufgegeben und wäre schon abgereist.“

Boh antwortete mit einem Maunzen, das alles bedeuten konnte. Rylee zögerte, dann straffte sie sich jedoch.

„Wir gehen auf der anderen Straßenseite am Wagen vorbei und ignorieren sie einfach. Und bitte denk daran, du solltest hier draußen nichts machen, was eine normale Katze nicht auch tun würde!“

Sie lief weiter und sah, wie sich kurz darauf die Wagentür öffnete und Frau Kasparion ausstieg. Aggressiv marschierte sie auf Rylee zu. „Wo ist er? Versteckt er sich bei Ihnen? Ich weiß, dass er da ist. Und ich weiß, dass er das Haus nicht verlassen hat! Sie werden ihn mir ausliefern! Sonst verklage ich Sie!“

Rylee blieb stehen und wartete, bis die Frau direkt vor ihr stand und ihr den Zeigefinger fast in die Brust stieß. Boh gab neben ihr ein tiefes Grollen von sich.

„Boh, nicht“, murmelte Rylee. Dann richtete sie sich auf und bemühte sich, Autorität auszustrahlen. Unwillkürlich fuhr ihre Hand an den Hosenbund. Ihr wurde kalt. Sie hatte den Schlüssel im Haus liegen gelassen. Trotzdem blieb sie ruhig und sagte förmlich. „In meiner Eigenschaft als Hüterin versichere ich Euch, ich schwöre Euch sogar, dass Euer Mann sich nicht in meinem Haus befindet und ich nicht weiß, wo er sich aufhält!“

Das nahm der Frau für einen Moment den Wind aus den Segeln. Sie wollte etwas sagen, sah jedoch in Rylees Augen und erkannte offensichtlich die Wahrheit darin. Enttäuscht wandte sie sich ab, und Rylee atmete erleichtert aus.

Plötzlich und für Rylee gänzlich unerwartet fuhr die Frau jedoch herum und stürzte mit ausgestreckten Krallen auf sie zu. Dort, wo kurz zuvor noch rot lackierte Fingernägel prangten, zeigten sich Krallen, die lang und scharf wie Dolche waren. In ihren Augen flackerte grenzenlose Wut.

Im Bruchteil einer Sekunde gingen Rylee tausend Gedanken durch den Kopf. Sie war wehrlos ohne den Schlüssel und ohnehin zu weit vom Haus entfernt. Und Boh durfte einfach nicht eingreifen.

Dann jedoch setzten die Reflexe ein, die Rylee sich in den Jugendjahren angeeignet hatte, in denen sie ihre Freizeit zumeist mit einer Gang halb krimineller Jungs verbrachte.

Sie wich im letzten Moment aus, packte die Frau am Handgelenk und nutzte den Schwung des Angriffs, der nun ins Leere ging, aus, um ihr den Arm auf den Rücken zu drehen und sie auf den Boden zu stoßen. Grob kniete sie sich mit einem Bein zwischen ihre Schulterblätter und zog den Arm noch weiter nach oben, bis ihr Opfer gequält aufschrie.

Schnell sah sich Rylee um, doch sie waren außerhalb des Ortes und niemand war weit und breit zu sehen. Mit ihrer linken Hand griff sie grob in die Haare der Frau und riss ihren Kopf nach hinten, bis es in ihrem Hals schmerzhaft knackte.

„Vielleicht haben Sie es noch nicht verstanden. Ich sage es jetzt zum letzten Mal. Ihr Mann ist nicht hier. Er ist weg und ich wünsche ihm, dass Sie ihn niemals finden! Und wenn ich Sie noch einmal in der Nähe meines Hauses antreffe oder auch nur höre, dass Sie schlecht über mich sprechen, mache ich Sie fertig!!! Verstanden?“

Als keine Antwort kam, drückte sie das Gesicht der Frau heftig in den Kies, der hier auf der Straße lag. Dann zerrte sie ihren Kopf wieder nach hinten. „Ob Sie verstanden haben?“, presste Rylee hervor. Sie war kurz davor, ihre Beherrschung zu verlieren. Boh knurrte wie verrückt.

Endlich gab die Frau nach. „Ja ... ja ...“, krächzte sie.

„Was war das?“, fragte Rylee nach. „Ich habe Sie nicht genau verstanden!“

„Ich verschwinde ... Ich verspreche es ...“

Vorsichtig ließ Rylee ihren Kopf los und lockerte den Griff um das Handgelenk. „Boh, wenn sie eine falsche Bewegung macht, schnapp sie dir. Es ist niemand in der Nähe.“

Die Frau setzte sich langsam auf und rieb ihr Handgelenk. Dann rappelte sie sich auf. Ohne ein Wort wandte sie sich ab und ging leicht schwankend zu ihrem Wagen. Kurz darauf heulte der Motor auf, sie schoss an ihnen vorbei, wendete und fuhr Richtung Ort davon.

Rylee kniete sich hin und streichelte Boh, der immer noch sein Fell aufstellte. „Ich weiß, du wärst mit ihr leicht fertig geworden, aber es war wichtig für mich, das auch alleine hinzubekommen. Und zwar ganz ohne Magie.“

Immer noch aufgeregt setzten sie ihren Spaziergang fort, erledigten ihre Einkäufe und kamen einige Zeit später mit einer Tüte zurück zum Haus. Schon von Weitem sah Rylee, dass etwas passiert sein musste. Leute standen vor dem Tor und ein Streifenwagen parkte auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Sie beschleunigte ihren Schritt und schickte Boh durch die Gärten außer Sicht.

„Da ist sie“, hörte sie eine Frauenstimme, als sie näher kam.

Die Menschentraube teilte sich und ein uniformierter Beamter trat ihr entgegen. „Frau ... äh ...“ Er sah auf seinen Notizblock. „Frau Montgelas. Ihre Nachbarn haben mich angerufen, weil jemand in Ihr Gartentor gefahren ist.“

Rylee spähte über seine Schulter. Das Tor hing schief in den Angeln und neben ihm war die oberste Reihe der Mauersteine heruntergestürzt. Im Wohnzimmerfenster konnte sie undeutlich ein Gesicht ausmachen.

„Das ist ja merkwürdig, Herr ...?“

„Oh, Verzeihung. Hauptkommissar Bergsdorf. Der Fahrer hat Unfallflucht begangen. Merkwürdig ist es in der Tat. Die Straße führt ja nicht weiter und schnell kann man hier auch nicht fahren.“

Rylee antwortete. „Vielleicht hat der Fahrer drehen wollen?“

Er sah sie zweifelnd an. „Möglich. Wir werden die Spuren am Tor und an der Mauer sichern. Das Fahrzeug muss beschädigt sein. Sie haben also keine Vorstellung, um wen es sich bei dem Unfallfahrer gehandelt haben könnte?“

Rylee sah ihn überrascht an. „Nein, wie sollte ich? Ich war im Laden, einkaufen.“ Sie warf einen Blick auf die herumstehenden Menschen. „Hat denn niemand etwas gesehen?“

Eine korpulente Frau trat nach einem Seitenblick auf den neben ihr stehenden nicht minder korpulenten Mann vor. „Wir haben den Wagen noch wegfahren sehen. Also zurücksetzen und wegfahren. Es war ein offenes Auto, aber den Fahrer konnten wir kaum erkennen.“

Rylee sah sie interessiert an.

„Wir sind die Friesens!“, erklärte die Frau. „Wir wohnen am anderen Ortsende und waren spazieren. Wir gehen fast jeden Tag hier spazieren.“

„Nett, sie kennenzulernen!“, meinte Rylee und wandte sich wieder an den Polizeibeamten. „Bitte finden Sie den Fahrer. Vielleicht war er betrunken. Nicht, dass er noch jemanden umfährt!“ Sie nickte zum Gartentor. „Scheint nicht viel passiert zu sein. Das können wir sicher selbst richten.“

Bergsdorf hatte sich offensichtlich entschlossen, der Sache keine zu große Bedeutung beizumessen. „Gut, Sie bekommen einen Bericht für die Versicherung. Wenn Ihnen noch irgendetwas einfällt, rufen Sie mich an.“

Er überreichte ihr eine Karte und verabschiedete sich. Rylee nickte den herumstehenden Leuten zum Abschied freundlich zu.

Als sie die Eingangstür hinter sich geschlossen hatte, lehnte sie sich erleichtert dagegen und atmete tief durch. Dann stieß sie einen undamenhaften Fluch aus. Squeech streckte vorsichtig den Kopf aus dem Wohnzimmer. „Alles okay?“, fragte er. „Was war denn da draußen los?“

Rylee biss die Zähne zusammen. Mit Mühe setzte sie eine freundliche Miene auf. „Ja, sicher. Alles in Ordnung. Jemand ist gegen das Gartentor gefahren. Hast du den Wagen zufällig gesehen?“

Bedauernd schüttelte er den Kopf. „Leider nein. Ich habe den Krach gehört, aber als ich die Daten gesichert und dann aus dem Fenster geschaut habe, war kein Auto mehr zu sehen.“

„Woran hast du gearbeitet?“

Er strahlte. „Ich habe die Liste fertig. Und die Sachen sind gar nicht mal so teuer.“

Rylee seufzte. „Dafür habe ich momentan gar keinen Sinn!“

Er zögerte.

Sie sah ihn an. „Was denn noch? Ich schaue es mir später an, versprochen.“

Squeech ließ den Kopf hängen und ging zurück ins Wohnzimmer. Im letzten Moment drehte er sich jedoch noch einmal um. „Wenn Ihr mir freie Hand bei den Installationen lasst, kommt so etwas wie eben nicht mehr vor. Zumindest wisst ihr dann, wer es getan hat.“

„Das weiß ich auch so!“, schnappte Rylee. „Deshalb bin ich ja so wütend. Diese Frau ...!“ Sie hob die Faust und schüttelte sie. „Wenn ich sie nochmal in die Finger bekomme!“

„Wen denn?“, erklang eine Stimme hinter ihr. „Und wieso stehst du direkt hinter der Tür?“

Rylee ging aus dem Weg und ließ Emily in die Eingangshalle. „Kasparions Frau. Wir hatten eine unschöne Begegnung und daraufhin ist sie gegen das Gartentor gefahren.“

Emily schnappte hörbar nach Luft. „Sie war das? Was für eine unglaubliche Frechheit. Du wirst sie natürlich anzeigen.“

Doch Rylee hatte sich mittlerweile beruhigt. „Ehrlich gesagt habe ich ihr ganz schön eine verpasst. Ich glaube, damit sollte ich es gut sein lassen.“ Sie erzählte Emily die ganze Geschichte. „Ich habe ein richtig schlechtes Gewissen, dass ich mich so habe gehen lassen“, endete sie.

Emily war anderer Meinung. „Du hattest jedes Recht, dich zu verteidigen. Zum Glück warst du dazu in der Lage! Vergiss bitte den Schlüssel zukünftig nicht mehr. In der Umgebung des Hauses kann die Verbindung dir Stärke geben.“

„Boh war ja zur Not auch noch da“, erklärte Rylee und wechselte dann das Thema. „Wo wart Ihr?“

„Ich war kurz zu Hause und habe meinen Laptop geholt. Squeech hat versprochen, ihn sich anzusehen.“

Rylee musste ein Lächeln unterdrücken. Eine seltsame Freundschaft schien sich da anzubahnen. Die ältere Dame, ehemals Herrscherin eines ganzen Planeten, und der Teenager mit dem Pferdeschwanz.

Plötzlich hielt sie inne. Etwas hatte sich verändert. Etwas rief sie in den Keller. Schon wieder?

Ein Ausruf entfuhr ihr. „Oh nein!“

Emily sah erstaunt auf.

„Ich muss in den Keller. Hört das denn niemals auf?“, murmelte sie.

Gefolgt von Emily und Boh, der wie aus dem Nichts aufgetaucht war, stieg sie die Stufen der Kellertreppe hinunter. Neugierig, aber auch mit einer gewissen Vorsicht, sah sie sich um. Sie warf einen Blick in den Kellergang, der zum Portalraum führte. Ihr fiel nichts Ungewöhnliches auf und ein Gefühl zog sie zurück zum Büro ihrer Eltern.

Hier wurde sie fündig. In der Wand gegenüber derjenigen, in der der Tresor mit dem Schlüssel aufgetaucht war, war plötzlich eine weitere Tür, die vorher nicht da gewesen war. Mit gespannter Erwartung ging Rylee darauf zu und öffnete sie. Ein Wandschrank befand sich dahinter, in dem sich in der rechten Hälfte eine Kleiderstange, in der linken Regalböden befanden.

Auf der Stange hingen in Plastik verpackte Kleidungsstücke. Rylee zog einen Bügel heraus und wischte mit dem Ärmel den Staub von dem durchsichtigen Plastik. Ein Abendkleid kam zum Vorschein. Lang und schmal geschnitten, von einem dunklen, samtigen Blau. Sie hängte es zurück und zog den nächsten Bügel heraus. Ein Pelzmantel hing auf ihm. Sie öffnete das Plastik und strich über den Pelz. Eigentlich verabscheute sie Pelze. Dieser war jedoch so seidig und weich, dass sie kaum aufhören konnte, darüber zu streichen. Emily trat näher und streckt die Hand aus. Sie befühlte den Kragen. „Seisi-Pelz. Er ist synthetisch. Jedes Haar wird einzeln von echtem dupliziert und angebracht. Er ist unbezahlbar!“

Rylee ließ den Blick über den Schrank schweifen. „Was ist das hier? Warum war der Schrank so lange verborgen?“

„Deine Eltern scheinen hier sehr wertvolle Dinge verstaut zu haben. Warum das Haus den Schrank gerade heute öffnet, weiß ich natürlich nicht. Vielleicht hat es bisher an anderen Dingen gearbeitet ... wichtigeren Dingen?“

Rylee nahm eine Schachtel aus einem der Fächer. Vorsichtig öffnete sie den Verschluss. Als sie den Deckel hochklappte, stockte ihr der Atem. An einer dicken Goldkette hing ein verschlungenes Ornament. Sie erkannte die Abbildung nicht, doch löste sie in ihr eine starke Faszination aus. Wortlos ließ sie Emily einen Blick darauf werfen.

Die Stimme ihrer Freundin klang ehrfurchtsvoll. „Das Symbol der Häuser. Das Abzeichen der Hüter. Ich habe es schon bei offiziellen Anlässen gesehen!“

Rylee klappte die Schachtel nach einem letzten Blick wieder zu. „Heißt das, dass das Haus es jetzt für sicher hält, den Schrank zu öffnen? Immerhin sind mehrmals ungebetene Gäste eingedrungen. Wenn ich mir vorstelle, dass diese Dinge gestohlen werden könnten! Nicht auszudenken!“

„Vielleicht lässt sich der Schrank nur von einer Person öffnen“, vermutete Emily.

„Probieren wir es“, antwortete Rylee und schloss die Schranktür. „Versucht bitte, ihn zu öffnen.“

Emily streckte die Hand nach dem Türgriff aus und drehte. Nichts bewegte sich. Sie drehte noch einmal fester, doch der Griff bewegte sich keinen Millimeter. Sie nickte Rylee zu. „Da haben wir es. Nur du scheinst ihn öffnen zu können!“

Rylee fühlte Stolz in sich hochsteigen. Offensichtlich war sie nun entgegen allen Versuchen der Gesellschaft, sie zu diskreditieren, würdig genug, Securus Refugium auch offiziell als Hüterin zu repräsentieren. Sie würde ihm keine Schande machen!

Die beiden Frauen gingen zurück in die Eingangshalle. Emily hatte vor, sich in der Küche einen Kaffee zu kochen und Rylee ging auf der Suche nach Squeech ins Wohnzimmer. Wie sie erwartet hatte, saß er am Tisch und bearbeitete konzentriert ihren Laptop. Sie trat neben ihn. „Wenn ich mir die Materialien leisten kann, darfst du das Haus sicherheitstechnisch aufrüsten“, erklärte sie ohne Einleitung.

Squeech sah von der Tastatur hoch und rief begeistert „Suuper! Ich fange gleich an!“

Rylee betrachtete ihn überrascht. Er sah Jahre älter aus. Seine Haut war faltig und die Augen eingesunken und rot. Auch seine Haare hingen strähnig herab. Seine Hände waren die eines viel älteren Mannes, rau und trocken. Trocken?

„Kann es sein, dass du dich mal ... äh ... wässern musst?“

Er sah auf seine Hände hinunter, dann strich er sich übers Gesicht. Seine Zunge fuhr kurz über die Lippen. „Verdammt. Ich vergesse das immer, wenn ich am arbeiten bin. Aber ja, es wird höchste Zeit. Bin gleich zurück!“ Er zögerte und sah nochmal auf seine Hände. „Naja, vielleicht doch eher in einer Stunde.“

„Geh nur!“, lächelte sie. „Hier kannst du später weitermachen.“

Er stand auf und ging zur Tür, drehte sich jedoch noch einmal um. „Ihr habt übrigens eine interstellare Mail. Natürlich habe ich sie nicht gelesen!“

Rylee dankte ihm verwundert. Eine Mail? Wer konnte ihr geschrieben haben? Gab es auch interstellaren Werbespam? Sie öffnete das Mailprogramm. Der Absender war Grendel.

Der junge Schnösel ist weiter zu seinen Verwandten gereist. Er hat sich von ihnen Geld anweisen lassen. Im Anhang ist Eure Bezahlung. Squeech wird Euch zeigen, wie Ihr sie in Erdwährung umtauschen und bei einer Eurer Banken abholen könnt. Er lässt euch noch einmal seine Dankbarkeit ausrichten und irgendwas von Revanchieren bla bla.

Sie öffnete den Anhang. Die angewiesene Summe belief sich auf tausend Euro. Ihr finanzielles Polster war langsam dick genug, um einige der vielen nötigen Verbesserungen anzugehen. Sie würde dem Haus nach und nach zu seinem früheren Glanz verhelfen. Und wenn erst das Portal in Betrieb genommen werden konnte, würde niemand sie mehr verächtlich behandeln!

In einem Arbeitszimmer auf einem Planeten am anderen Ende der bekannten Welt saß eine Frau in einem Stuhl, der mit dem Leder eines unbekannten Tiers bezogen war, und starrte auf die ausgedruckte Mail, die sie bereits zum wiederholten Male las. Sie sah nur kurz auf, als sich die Tür öffnete und jemand leise eintrat.

„Es ist soweit“, erklärte sie ruhig. „Rylee hat das Portal gefunden und benutzt. Sie scheint das Erbe voll und ganz angetreten zu haben.“

„Was hast du vor?“, fragte der Mann, der hereingekommen war.

„Ihr zur Seite stehen, was sonst?“

„Überstürz nichts!“, warnte er sie. „Du hast achtzehn Jahre gewartet. Jetzt kommt es auf ein paar Tage auch nicht mehr an.“

„Sie braucht Hilfe!“, erklärte sie. „Wie ich es mir gedacht habe. Ich werde sie nicht nochmal im Stich lassen.“

Er seufzte resigniert. „Natürlich. Du hast recht.“

„Sie werden bereuen, was sie getan haben ...“

Ende

Die Serie „Haus der Hüterin“ wird jedoch fortgesetzt – freuen Sie sich auf Band 5 ... bald ...
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"Der Junge scheint sehr stark zu sein und er hat mächtige Helfer." Dave wurde als Baby ausgesetzt und wuchs - im Glauben, seine Eltern seien tot - in einem Heim auf. Kurz vor seinem 18. Geburtstag wird er in seine Heimat Kalindor zurückgerufen, um eine besondere Aufgabe zu erfüllen. Nur er kann die zerstrittenen Völker Kalindors - Elben, Zwerge, Elfen und Menschen - retten. Auf seinem Weg durch das kriegsgeplagte Land begegnet er dem Elbenjungen Arion, einem mysteriösen Eindsiedler, einem Rüssler mit magischen Fähigkeiten und dem Orden der Sonnenritter. Er erfährt von der Existenz des Goldenen Buches, das die Rettung der Völker bringen könnte ... Doch jemand hat etwas dagegen, dass es in seinen Besitz gelangt ...
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Um ihren alten Zaubermeister zu retten, reisen der Hund Lanzelot und die Katze Morgia durch die Jahrhunderte. In der Eiszeit begegnen sie Gaia, dem Drachen der Weisheit, an König Artus' Hof dem tapferen Kaninchen Gwen und in Berlin dem Igel Eddi, der unbedingt die Mauer überwinden will. Historische Persönlichkeiten kreuzen ihren Weg wie Pharao Ramses, Dschinghis Khan und Gandhi, während Lanzelot und Morgia nach einem geheimnisvollen Schatz suchen, der den Menschen den Glauben an Wunder und Magie zurück geben soll: der Schatz der Tugenden ... „Zauberjagd" ist ein Fantasy-Abenteuer für die ganze Familie, das die großen Tugenden wie Mut, Barmherzigkeit, Mäßigung und Hoffnung auf unterhaltsame Weise vorstellt - eingebettet in wichtige Epochen der Menschheitsgeschichte, abgerundet durch spannende Quizfragen und liebevolle Tusche-Zeichnungen.
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Dem Land Celane droht Krieg - und damit schlägt die Stunde der jungen Bardin Jayel. Gemeinsam mit Magier Daphnus bricht sie zu einer schicksalhaften Reise auf und erfährt von einer Prophezeiung: Fünf mächtige Kristalle könnten die zerstrittenen Völker vereinen und so Celane retten. Auf ihrer Suche nach den Kristallen entdeckt Jayel etwas in sich, das ihr und ihrem Volk helfen könnte - das Ewige Lied. Böse Mächte, tiefe Liebe, magische Spannung - das Ewige Lied ist ein klassisches Fantasy-Abenteuer und enthält alles, was Fantasyleser lieben.
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"Savinama - der Wächter" ist das Begleitbuch zur 2012 erscheinenden Trilogie "Magie der Schatten". Inhalt: Einst sandten Leben und Tod vier Wächter aus. Einen für jedes Element. Und sie sandten einen fünften Wächter, den Ecares Vigil, Mittelpunkt der Ewigkeit. Sein Name ist Savinama - die Legende des ersten Wächters, Waage der Ewigkeit, Bote von Anfang und Ende. Wenn er erscheint, droht der Untergang der Welt und aller Hoffnungen. Sein Weg trägt Asche unter den Füßen, sein Wort ist Geburt und Tod. Und doch steht sein eigenes Sein auf dem Spiel. Was ist, wenn die Elemente beginnen in Gut und Böse zu unterscheiden? Wenn Leben und Tod verbannt werden? Und was, wenn der Preis für das Überleben der Welt zu hoch ist? "Manchmal braucht es Liebe, um eine ganze Welt zu retten, manchmal reicht nicht einmal sie."
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